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Dreadnought

MdmiralBenrose Fitzgeraldx»Die Frage, die von uns Antwort fordert,
«

ist nicht,ob wir einpaar Dreadnoughtsmehrhabenmüssenals Deutsch-
land. NachmeinerseemännischenUeberzeugungsindwirherausgefordertwor-

den und müssenden hingeworfenenHandschuhaufheben. Wir dürfennicht
das Gesichtwegdrehenund thun, als sähenwir ihn nicht. Als ich ein Knabe

war, sagteman mir, wer zu lange warte, stehlesichselbstdieZeit. Heute fürchte
ich: Wer zu lange wartet, bringt sichselbstUm die Herrschaft,um die Macht
des Weltreiches.« Admiral Kennedy: »Wenns nöthigist, werden wir noch

fünfzigMillionenPfund für unsereFlotte ausgeben.Das Geld wird leichtzu

finden sein. Wir hättenja nochviel mehr auszugeben,wenn dieseSchufte
(lhose scoundrols) unserebritischeKüstebeträten.« Admiral Percy Scott:

»Wirmüssennicht nur auf dem Meer, sondern auchinder Luft stärkersein
als einZweibund der stärkstenMächte-«HerrBarlow von derNaoyLeague:
»Was würde aus denHeimstättenderBriten, wenn die Macht, die den Elsaß

eingesteckthat,wenn der schnurrbärtigedeutscheRiefein diesesLand käme?«

Der Observer: ,,Eine fremde Macht hat heimlichdie Ziffern ihres Flotten-

programms verdoppeltund einen Vorsprungvon sechsMonaten erreicht.Das

ist eine Verschwörunggegen unsere Existenz.SolchesHandeln mißachtetalle

GrundsätzederSittlichkeitund giebtuns das Rechtzu schnellerVergeltungmit

Waffengewalt.«Morning Post: »DasParlamentwatimmerzufrieden,wenn

es auf dem Papier las, wie viele Panzerschiffe,Kreuzer,Zerstörerwir haben.
Die Marine schiennur bestimmt,den AbgeordnetenhübscheTabellen zu lie-
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44 Die Zukunft.

fern; meldeten die einen großenTonnengehaltund Kanonenbestand, dann

war Alles inOrdnung. Jetzt mußdieKammer, muß das Volk derThatsache
ins Gesichtsehen,daßunsereFlottenichtfürdenKriegorganisirtist.«Asquith,
der Premierminister: »Jeder Brite muß sichschämen,wenn er der Worte

gedenkt,die er in diesenTagen sinnloserPanik gehörtund gelesenhat.«Tre-

velyan, der Sekretär des Erziehungamtes: »WieeinOrkanhat, nach den De-

batten über das Flottenbudget,der Schreckenan EnglandsKüstegewüthet.«
MarinesekretärMacnamara: »Ich bin ein Bischen besorgtum John Bull;
er, der einstAlles mit würdigerRuhe aufnahm, verliert jetztbei der leisesten
Reizungden Kopfund ähnelteinem vom SchlageGetroffenen.«Das sindein

paar Proben britischerLenzstimmung.Einer Stimmung, die England noch

nicht erlebt hat. Die Flottenpanik von 1859 scheintder Erinnerung nur ein

blassesFlämmchennebeneinemFeuermeer.DieKonservatioen,dieansSteuer

und an die Krippe zurückmöchten,haben das Feuer geschiirt.Der Wunsch,
die Balkanschlappenichtlange beschwatztzu hören,hat das neueThema em-

pfohlen. Das erklärt noch nicht Alles. Großbritanien,das seineSchiffstypen
Dreadnought, Jnflexible, Juvincible nennt, sichalso für surchlos,unbeug-
sam, unbesiegbarausgiebt, zittert vor dem deutschenAngriff. Und birgt die

Furcht nichtden Verbündeten;nicht einmal den Kolonien. Nie gab es in der

Geschichtedieser großenNation eine so kleine Stunde. Daß die Welt eines

Tages über Englands Mangel an Entschlußfähigkeitstaunen werde, sagte
Bismarck voraus (erbrauchtenur zu bedenken,daßEiner, der vielzuverlieren

hat, sichnie leichtzum Wagnißentschließt);hat aber nicht geahnt, daßdie

Jnselrömersichje so schwachzeigenwürden.Wassollendie FreundeinParis,

Petersburg,Rom,Madrid, Tokio,was in Kanada,Australien,Jndien, Egyp-
ten, Südafrikadie fest oder lose dem BritenschicksalVerbundenen denken,
wenn siesolchesGewinselhören?Daß dem Weltreichdie Nachtnaht? Oder

daßdie von den Pathologen des VölkerlzebenserforschteHysterieder Hellenen
sichauf dem Eiland der einstsomännlichlustigenAngelnerneut?

Besucheund Beschwichtigungensindertraglos geblieben.Das war vor-

auszusehen.Wir sind nicht weiter als vor den Amusirreisender Stadtverord-

dne«ien,Pfarrer,Zeitungschreiber;haben heutemit viel ärgererVerstimmung

zu rechnenals oorEdwards EinzugdurchsBrandenburgerThor. Die deutschen
Kriegsschiffe,sagtder Brite, sindfür denKampf im Kanal und in der Nordsee
gebaut. ,,Sonst sähensie anders aus und hättengrößereBunker; denn die

Deut-schenwerden nicht, wie NikolaisAdmirale,KohlenkähnenachOstasien
milschleppenSechzigMillionensind sie; in drei Jahrzehnten fast hundert.
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Brauchen breiteren Nahrungspielraumund wollen ihn aus dem Leib unseres
Weltreichesschneiden.Nochkönnen wir diestarkenGeschwaderinderNordsee
vereinen. Nicht lange mehr. Die Kolonien wollen den Union Jack nicht nur

über alrenKastensehen.UndwennderPanamakanaleröffnetist,müssen wir aus
beiden Meeren, die er verbindet,anständigoertretensein.Ein Seemann spricht
von fünfzigMillionen Pfund wie von einem Pappenstiel. Doch die Reichs-
sinanzenhaben die Nachwirkungdes Burenkriegesund der Geschäftskrisisnoch
nichtüberwunden;und selbstBalsour würde sichhüten,dem Volk ungeheure
Summen abzufordern.FitzgeraldsRath, morgen loszuschlagen,klingtrecht
gut. Nur: ohneBundesgenossen?Frankreichwill nicht.Rußlandkann nicht.
Die deutscheFlotte wäre,wenn sie sicham Angrifsspunktnicht starkgenug

. fühlte,nicht aus dem Hasenschutzzu locken ; und jedeLandungbrächtesicheres
Verderben. Was also bleibt uns? Dürfen wir warten, bis Deutschlandnoch
mächtiger,die MöglichkeitausreichenderBemannung für uns nochgeringer
gewordenist? Als die FlotteLouisNapoleons uns unbequemwurde und die

HoffnungaufeinenzweitenTrafalgartagschrumpfte,habenwir uns mitFrank-

reichverständigt.Was 1859 gelang,kann 1909 wieder gelingen. Der Kon-

kurrent, der nicht niederzurennenist, mußunser Freund werden«

Die Gelegenheitist günstig.Und wer siemüßigverpaßt,den Volks-

genossensürdieVersäumnißschuldhaftbar. Morgenabschließen?Nein. Aber

vorsorgen.Untersuchen,ob der Gefechtswerthder Schlachtschifsenichtbeträcht-
lichiiberschätztworden ist; ob die Sachverständigsteninichtheute schonganz

anders darüber denken als nochvor zweiJahren; ob das Deutsche Reichsich
den Luxus erlauben darf, fürunerprobteTypenRiesensummenauszugeben-
Ernsthast untersuchen;Herren, denen Bauund Armirungder SchiffeGewinn

bringt, dürfennicht mitrathen. Jn England thut die Admiralität,als sei das

vor der erstenDreadnought Gebaute kaum nochder Rede werth. Jst diese
Schätzungrichtig,dann müssen wir, ohnereicheKolonienundmit einem Sol-

datenbudgetvon achthundertMillionen, uns schnellzur Umkehrentschließen.
Trotzdem der Bau der Schlachtflotteals die größteLeistungWilhelms des

Zweiten gepriesenwird. Der Kaiser kann nur wollen, was dem Reichnützt.
Um ihm die EntschleierungseinesJrrthums zu ersparen,dürftedieFinanzkraft
des Reichesnichtnutzlosgeschwächt,die Ruhe des Reichslebens nichtgestört
werden. England wird erstaufhören,uns ringsum Feindschastzustiften,wenn
es eine leidlicheVerständigungüber die Flottenzifsererlangt hat; Und würde

lieber verbluten als eine ihm schädlicheAenderungder Relation hinnehmen.
Auchwir dürfennurthun, was unserInteresseheischt;nichtsAnderes. Können
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wir als Landmachtstärkerbleiben als der franko-russischeZweibund und als

Seemacht zugleichsostarkwerden wie Englandplus Frankreich?Nein. Dann

nütztuns die Ueberriistungnicht.Ein Krieg moderner Seemächteward noch
nicht erschaut"(SpanienhattehölzerneKähne,Rußland eine hastigzusa mmen-

gestiimperte,mit Landratten als Mannschaft hinausgeschickteFlotte); wer

««weiß,welcheUeberraschungener brächte?Fast siehtes aus, als werde dieMensch-
heitbald merken,daßdiefürden Bau großerSchlachtschifseverwendetenSum-

men ins Wassergeworfensind Torpedo,Unterseeboot,Minen, Luftschiss:von

allenSeiten sind dieKolosse bedroht.Prüft genau,eheJhr auchnur im alten

Tempoweiterbaut. NichtdenBriten zu Liebe: dem DeutschenReich.Vernunft

ist nie einSchwachheitsymptomGründlicheUntersuchungkann lehren, daß

dieZeitderPanzerzuversichtschonwieder vorbeiist;und die Basis schaffen,auf
der eine DeutschlandswürdigeVerständigungmit Britanien möglichwird.

Die Gelegenheitist günstig.Eduards System, irgendwoein Geschwür

offenzu halten (Marokko, Makedonien, Serbien), mit dessenEiter das Blut

der armen Europa am locus minorjs resjstentiae vergiftet werden kann,
kommtim Augenblicknicht zu rechter Geltung. Indien ist nicht beruhigtund

Kitchener, in dem die Heimath jetztihren Scharnhorst zu finden hofft, war

nicht sicher,ob die Mohammedaner diesmalmit dem selbenfanatischenEifer
wie1857 gegen dieHindus fechtenwürden.Trotzden tönendenMeetingreden

ist das Reich auch der Geldopfer,dieihm die Seeriistungaufzwingt,schonein

Bischenmüde. Und es haterkannt,daßDeutschlanddie Kraftprobenichtscheut.
Das ist die Hauptsache. Flottenbautempo, Werftleistung, Luftschifferkunst
waren im Herbstschonbekannt. Dünkten den Vetter aber ungefährlich,weiler

sichgewöhnthatte, uns mit einem billigenBluff einzuschüchternZum ersten
Mal ists ihm nun mißlungen.DeshalbderLärm.Eine Marineenquete,eine

offeneVerhandlungmit England kann das DeutscheReichnichtdemüthigen;
heute nochwenigerals je vorher. Nur jetztkeine süßenWorteüber denKanal

säuseln;keine Monarchenbegegnungim Mittelmeer; kein Prinzenbesuchin
London. Die helfennicht; nährennur wieder den Wahnsauf dem Weg über
den Hof könne zu holen sein, was an der Amtspforte nicht zu erlangenwar.

Wir sind nochnicht am Ende. Der Valkanstreit war eine Etape auf
dem Marsch,derDeutscheund Briten vereinen oder zumKampf um dieHege-
monie gegen einander reihen wird. Frohlocktnichtzu früh!NachDelcassås
Sturz sah es Ungefährsoaus wieheute;ängstlicheNachgiebigkeithatuns dann

in die unbequemsteLagegescheucht,die das Reich je kennen lernte. Solche
Erinnerungmahnt zu steterWachsamkeit.Vergeßtauchnicht,daßder Geg-
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ner von gestern(und vielleicht von morgen) weder territorial noch finanziell
geschwächtworden ist; daß wir nichtsGreifbares erobert, nur eine neue An-»

sehensschmälerungvermieden haben; daßOesterreich- Ungarn mindestens
eine halbeMilliarde ausgebenmußte,um einen Besitzzu sichern,der ihm seit
den reichstatterTagen oft zugesagtwar; und daßRußland,ohne schlagferti-
ges Heer, ohne die Möglichkeit,einen Krieg zu bezahlen,zweiGroßmächte,
die über vier Millionen Menschenins Feld stellenkonnten,vier Monate lang
beunruhigtund dernächstbetheiligteneine schwereLastaufgebürdethat. Das

Spiel gehtbald weiter. Remis: ist jetztdie Losung. Und wir würden wieder

belächelt,wenn wir uns allzu laut des vor der PausegemachtenStichesrühm-
ten und thäten,als hättenwirGrund, uns in neuem Siegesglanzezusonnen.

Osterstimmung.Der Glaube an einen Frühlingist auferstanden; auf
dem Acker bleibt aber nochdie wichtigsteArbeit zu thun. Getrosten Muthes
mag siebegonnenwerden. Das SchicksaldeutscherZukunft wird nicht durch
die Zahl der Panzerschifseentschieden;auchuns kann, wiedem Vaterlandedes

Admirals Fitzgerald,schließlichgleichgiltigfein, ob wir drei Dreadnoughts
mehr oder wenigerhaben.Dread noughl, nichts fürchten:Das muß fortan
wieder die Parole deutscherPolitik werden, wie siesin Bismarcks Tagen war-

Wirbrauchen nichts zu fürchten,wenn wir entschlossensind,dem Drang nicht

zu weichen. Der Balkanstreit hat uns gelehrt, daß heutzutageschondieFarbe
der Entschließung den Feind schreckt;daßEiner, der sichzum Krieg entschlossen
zeigt,rascheinzuheimsenvermag, was einst nur aufblutigerWalstatt zu ernten

war. Auchum Marokko wäre kein Kriegentbrannt, wenn wir festgeblieben
wären; und das DeutscheReichhättesichDemüthigungund den Abfall un-

zuverlässigerGenossen erspart.Nichtimmer wirds uns so leichtgemachtwer-

den wie in derHaemuskomoedie,in der ein eitlerPfuschdiplomatund ein cere-

brasthenischerBengel Hauptrollen spielten. Wer gewinnenwill,muß auch
wagen. Doch der Bann ist gebrochen.Deutschlandwieder als die starkeund

muthigeMilitärmachtangesehen,die nichtdurchSchreckenzubändigen,nicht
mitRosenketten zu fesselnist: die man niederringenoder mit der mansichan-

ständigabfindenmuß.Drc-adnoughtl Blicktum Euch: wenhatderDeutsche

zu fürchten?Er ist unüberwindlich,wenn er sichnichtselbstaufgiebt.Undseit
ers weiß,it er auch entschlossen,nicht eine Stunde lang noch eine Regirung
zu dulden, die unwürdigeZumuthung vom Fremdenwehrloshinnimmt.

Ein leidlichesQuartaldeutscherPolitikliegthinteruns.Undfröhlicher
als seitzwanzigJahren klingt das Geläut der Lenzfestglockeins Ohr.

E
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Der letzte Kondottiere.««)
he, wie alles von der Nothwendigkeit Geschaffene und durch die Zeit Bedingte
und Erschöpfte,das Kondottierethum nieder- und unterging, stellte es sich

der Welt noch einmal ineiner Persönlichkeitdar, die Alles, was den Kondottiere

zu einer charakteristischenIndividualität macht, in sich vereinigt. Der letzte der

großen Kondottieri ist Giovanni de’ Medici, berühmt als der Führer der Schwar-
zen Banden.

Sein kurzes Leben fällt in eine der schicksalschwerstenZeiten Italiens. Frank-
reich und Spanien bekämpfeneinander auf der Halbinsel und kämpfenum ihren
Besitz. Die italienischenMächte,unter ihnen der Papst, ergreifen bald für die eine,

.
bald für die andere GroßmachtPartei, statt einmüthig sich gegen die Fremden zu

wenden. So kommt denn Italien schließlichunter die BotmäßigkeitSpaniens;
seine Fürsten, unter ihnen der Papst, müssen mit dem Kaiser paktiren, in dessen
Reich die Sonne nicht untergeht: der Fremde ist Herr im Land.

Giovanni hat nur noch den Anfang dieses Endes erlebt. Was er thun konnte,
um sein Vaterland vor der Knechtschaft zu bewahren, that er unermüdlichund mit

aller Kraft. Er diente Leo dem Zehnten, König Franz, Kaiser Karl, diente Dem,
der ihm den größten Vortheil bot, die glänzendstenVersprechungen machte, aber

sein Streben ging doch dahin, keinen der Fremden zu mächtig werden zu lassen.
Deshalb ging er wohl meist von den Kaiserlichen zu den Franzosen, von Diesen

zu Jenen; er wollte eine Art Gleichgewichtder Mächte herstellen. Viele und nicht
die thörichtestender politischen Köpfe Italiens sahen in Giovanni das Heil der Halb-
insel und das Bollwerk gegen die Fremden; das einzige, das man ihnen entgegen-

stellen könnte. Man wußte,daß, wenn er die Werbetrommel rühren ließ, ihm die

Soldaten von allen Seiten zuströmtenund daß ihn die Spanier am Meisten fürch-
teten und schätzten. Jeder hielt ihn für kühn und feurig, traute ihm große Ge-

danken und großeEntschlüssezu.

Ein Brief Macchiavellis an Francesco Guicciardini vom März 1526 giebt
die allgemeine Auffassung von der PersönlichkeitGiovannis treu wieder. Es geht
das Gerücht, der Kondottiere wolle eine Schaar von Leuten zusammenbringen, um

Krieg zu führen, wo es ihm am Besten scheine; der florentiner Staatsmann malt

sich aus, wie man diesen Gedanken für ganz Italien nutzbringend verwirklichen
könne« Von Allen und Iedem müßteGiovanni unterstützt,ihm Fußvolkund Reiter,
fo viele wie möglich, unterstellt werden: dann würde er bald den Spaniern das

Hirn herumtreiben und ihre Pläne durchkreuzen, die darauf zielen, Toskana und

die Kirche zu ruiniren; dann würde er dem König von Frankreich den Sinn än-

dern, wäre er im Stande, über Krieg und Frieden zu beschließen.

In der Aufstellung eines Nationalheeres unter Giovanni sieht Macchiavelli
das einzige Mittel, der fremden Mächte sich zu erwehren. Wünscheund Hoffnun-
gen, die sich bei der Zwietracht und eigennützigenPolitik der italienischen Fürsten
nie erfüllen konnten, auch wenn Giovanni ein längeres Leben beschieden gewesen
wäre· Es war noch immer wie früher, daß Jeder im Schutz der Mächtigen empor

i«)Ein Abschnitt aus dem (hier schon als interessante und lehrreiche Studie er-

wähnten)Werk »Die Kondottieri«,das bei Eugen Diederichs in Iena erscheint.
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und weiter kommen wollte Und Alles daran setzte,die Anderen niederzuhalten und

zu unterdrücken. Giovanni selbst trug sich mit dem Gedanken, eine Herrschaft zu

gründen. Wie alle Kondottieri will auch er für sich und seine Nachkommen Land

erobern, eine Heimath haben. Er ist nur so lange, wie er es sein muß, ein No-

made, dessen Haus das Kriegszelt ist.
Er will in der Stadt herrschen, in der die Wiege seines Vaters stand. Wenn

er auch nie davon sprach, wenn auch keine Miene seinen Wunsch bekundete, steht
doch fest, daß er nach der Herrschaft über Florenz strebte. König Franz gewann

ihn dadurch für sich, daß er ihm die Herrschaft über das einst von seiner Mutter

Katerina Sforza regirte Jmola und Forli und über Florenz in Aussicht stellte.
Giovannis Verwandte, die Medicäer, voran die Päpste Leo X. und Kle-

mens VII» suchten den Rastlosen und stets von großen Plänen Bewegten von

Florenz, von Toskana immer von Neuem abzulenken. Clemens setzte ihn schließlich
als Gouverneur nach Fano, an den Rand der Adria, als könne er ihn nicht weit

genug von Florenz bringen. Auch hier aber stirbt nicht in thatenloser Muße die

Kraft und das Feuer des Kondottiere, der in der Blüthe seiner Jahre steht und

noch ungezühlteTage vor sich sieht. Der Papst hat ihm eire Galeone geschenkt;
Giovanni kauft drei Fusten hinzu, bemannt sie mit seinen ·Leuten, den Dienern

seiner Soldaten, aus denen er in kurzer Zeit tüchtigeMatrosen gebildet hat, und

will Ankona nehmen, es zu seinem Waffenplatz machen und von dort seine Macht
über See und Land ausdehnen. Doch Ankona erfährt von seinem Anschlag, ist
auf der Hut und Giovanni zieht König Franz zu, der ihn mit reichem Sold in

seinen Dienst ruft.

Hat Ankona sich selbst vor der Eroberung durch ihn bewahrt, so schütztdrei

Jahre früher nur der nachdrücilicheEinspruch des Kardinalkollegiums Perugia vor

ihm, als er gegen die Stadt zieht, nachdem er in wenigen Tagen Francesko Maria
« de la Rovere vom florentiner Gebiet verjagt und Montefeltro erobert hat.

Ehe er nach Fano geschicktward, hatte er sich in der Lunigiana festgesetzt,
wo er einen Platz La Vula gekauft hatte und eine Festung bauen wollte. Das

brachte die Markgrafen Malaspina, die Mächtigstendort, gegen ihn auf. Als sie
Ernst machten, rückte er mit dreitausend Mann und einigen Geschützengegen fie;
hätten sich nicht Genua, Florenz und zwei Kardinäle ins Mittel gelegt und Frieden

gestiftet, so hätten die Malaspina es theuer büßen müssen.
Wieder und wieder sucht er festen Fuß zu fassen:«immerumsonst. Ihm ge-

lingt nicht, was seinem einzigen Kinde, Kofimo, beschieden ist, der mit achtzehn
Jahren die Herzogskrone von Florenz sich aufs Haupt setzt und das Reich Toskana

schafft, von dem Giovanni träumte.

Jeder, Frankreich wie Spanien, der Papst und die italienischen Mächte,
hatten ein Interesse daran, zu verhindern, daß der Medictter sich irgendwo fest-

setze; er wäre eine Gefahr für sieAlle gewordensSo verging denn dem Kondottiere

sein Leben in Plänen,Entwürsen, sruchtlosenMühen im Feldlager, unter Kämpfen,
die seinen Ruhm mehrten, aber keinen Gewinn für die Zukunft brachten.

.

Er ist der erste und der einzige Medici, der als Soldat und Feldherr sich
einen großen Namen macht, der einzige Medici auch, der Kunst und Wissenschaft
gleichgiltig gegenübersteht. Wohl ist er mit Pietro Aretino freundschaftlich ver-

bunden, aber was ihm den ,,Göttlichen« nah bringt, ist nicht dessen literarische
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Größe, sondern seine gefürchteteFeder, die jeden Kronenträger rücksichtloskritisirt,
tie Welt in Athem hält Und brandschatzt: er sieht in Aretino einen Kondottiere

der Feder, wie ihn Jtalien bisher nicht hervorbrachte und auch nicht in den fol-
genden Jahrhunderten hervorgebracht hat. Er auch nannte Pietro die Geißel der

Fürsten. Jn Giovanni ist das Blut der Sforza stärker als das der Medici. Er ist
der Sohn, den sich Katerina, Franceskos des Ersten Enkelin, so lange gewünscht
hat, in dem die Größe ihres Geschlechtes wieder aus- und forrlebt. Was find neben

ihm die Söhne, die sie Girolamo Riario, Giacomo Feo geboren hat! Sie hat

ihres ,,Giannino« Großthaten nicht mehr erlebt, aber früh erkannt, welche Gaben

ihm die Natur verliehen hatte, erkannt, daß ihre besten Eigenschaften sich auf ihn
,

vererbt haben.
Jn seiner frühen Kindheit war er für sie ein Sorgenkind. Er ist oft und

schwer krank und mehr als einmal geben ihn die Aerzte auf. »Ich weiß nicht,
was ich von unserem Ludovico··) sagen soll. Das Fieber ist heute etwa zwölf
Stunden frühergekommen und heftiger als beim letzten Paroxismus gewesen.
Laßt zu Gott beten, daß er uns ihn erhalte, wenn es für sein Bestes ist«-,schreibt
Katerina einmal ihrem Schwager Lorenzo. Giovanni ist noch nicht zwei Jahre
alt, da vertreibt Cesare Borgia die kühneSforza, »die erste Frau Jtaliens«, wie

die Chronik von Veneng sie nennt, aus Jmola und Forli. Sie muß ihm als Ge-

fangene folgen und wird in die Engelsburg gesetzt. Vor ihrem Sturz hat sie aber

ihren Giannino flüchtenkönnen. Als sie wieder frei ist, muß sie um ihr Kind mit

ihrem Schwager kämpfen.Lorenzo hat das Erbe Giovannis verludert und ihn selbst
in seine Gewalt bekommen. Katerina gewinnt durch gerichtlichen Spruch ihren
Sohn wieder und bringt ihn zu seiner Sicherheit in das Frauenkloster von Anna-

lena, wo Giovanni, in Mädchenkleidern,unter den Nonnen weilt, bis seine Mutter

ihren Prozeß gewonnen hat und Lorenzo »aus Angst und Aerger darüber-« ge-

storben ist.
Jn der Medicäervilla von Kastello wächstGiovanni heran, von der zärt-

lichen Mutter behütet, von Antonio de’ Numai und Antonio Baldraccani belehrt,
-,,ein großer, munterer und schönerJunge-C ein trotziger, wilder, kecker Knabe, der

von den Büchern nichts wissen will, der, statt zu studiren, reitet, ringt, ficht,
schwimmt, der ein Kriegsmann werden will wie Attendolo Sforza und Francesko.
Wenn "er früher die Amme und den ersten Lehrer geschlagen, hinter Hunden und

Katzen her gewesen, ihnen Ohren und Schwänze zu seinem höchstenVergnügenab-

geschnitten,sich mit seinen Altersgenossen gerauft, geprügelt,mit Steinen, Stöcken,
Fäusten bekämpft hat, so treibt er es später noch ärger. Kein Lehrer hält bei ihm
aus, und selbst wenns einer thäte,wäre es doch umsonst; Giovanni interessirt ein

kleines flinies Pferd mehr ais Vergil und Cicero. Nach Katerinas Tode kann ihn
Niemand mehr lenken. Sie hat ihn Francesko Fortunati, dem Pfarrer von Kascina,
Kanonikus von San Lorenzo in Florenz, und Giacomo Salviati anvertraut, der

ihm später seine Tochter Maria zur Gattin giebt.
Seine Jugend ift von zahllosen Händeln erfüllt. Florenz zittert vor ihm-

II«)Der Sohn Katerinas Sforza und Giovannis de’ Medici ward erst nach
Katerinas Oheim, dem Herzog von Mailand, Lodovico gerannt, nach des Moro

Ende aber und seines Vaters frühem Tod nach Diesem.
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Er giebt Tag und Nacht nicht Ruhe, bindet mit Allen, mit den ersten Degen der

Stadt, an. Der Gonfaloniere Pietro Soderini sieht sich endlich genöthigt, ihn für
eine Weile aus Florenz zu verbannen.

Papst Leo X. hat von Giovanni genug gehört,um ihn nicht für ungefähr-
lich zu halten. Mußte man nicht von ihm, der, kühn,muthig, tapfer, durch feine
Freigiebigteit sich viele Freunde und Anhänger gewonnen hatte, für die Medic-än-

herrschaft fürchten?
Jn Rom, wohin er auf Wunsch des Pontisex kommt, treibt er es wie in

Florenz. Leo X. hat Giovannis Schulden bezahlt und seine verpfändetenGüter

eingelöst.Bald hat der jetzt Neunzehnjährigewieder Geld in Fülle und eine Ge-

folgschaft wie in seiner Vaterstadt. Auch in Rom unaufhörlichHändel und Streit.

Bei der Engelsbrückegreifen ihn die Orsini einmal mit zweihundert Mann an;

er hat nur zwanzig Getreue bei sich und schlägt sich mit ihnen durch, obwohl er-

sich leicht in die Engelsburg zurückziehenkönnte.
Giovanni-s Ehrgeiz ist größer geworden; die Kämpfe mit florentiner und

römischenStadtwachen haben ihn nur kurze Zeit gereizt, auch die Händelmit feind-
lichen Adeligen genügen ihm nicht mehr; er will sich jetzt als Soldat versuchen.

«

Wer ihn, der so viele hervorragende Krieger gebildet hat, in militärischen

Dingen unterwies, ist uns nicht bekannt Bei seinem ersten Zug, gegen Francesko
Maria de la Rovere, den der Papst aus seinem Herzogthum Urbino vertrieben

hat und der jetzt sein Land wieder erobern will, hat er den Befehl über hundert
Reiter. Er ist der Einzige, der sich unter den Offizieren Lorenzos de’ Medici aus-

zeichnet. Obwohl der Papst sich über die militärischenQualitäten Lorenzos keinen

Augenblick täuscht, stellt er ihn doch an die Spitze des Heeres. Welch ein Abstand

zwischen ihm und Giovanni, dem geborenen Krieger-l Leo X. weiß trefflich die

junge Kraft zu nutzen. Giovanni hilft ihm, der kleinen Fürsten von Fermo, Re-

canati, Fabriano und Benevent, die dem Papst unbequem sind, Herr zu werden,

hilft dem Herrn von Sermoneta wieder zu seinem Besitz. Doch all Das ist für
Katerinas Sohn nur Vorspiel zu dem Kampf, der im Jahr 1521 anhebt zwischen
Kaiser, König und Papst und den er bis zu einem schneeschwerenNovembertag
des Jahres 1526 mitkämpft, bald unter den französischenFahnen, zuletzt unter

denen der Liga gegen den Kaiser.
Jn diesen fünf Jahren wächstmit jedem Feldng sein Ruhm; überall wird

sein Name mit Bewunderung genannt. Seine Schaaren, die Schwarzen Banden-H-
sind überall bekannt. Als nach Giovannis Tod der florentiner Gesandte Folko de’

Portinari nach England kam, konnte er König Heinrich dem Achten nicht genug

von Giovanni und seinen Soldaten erzählen.Die verblüffendeSchnelligkeit seiner

Märsche, die ungeahnte Rapidität seiner militärischenEoolutionen trug ihm den

Beinamen ,,Kriegeblitz«ein. Frundsbergs Landsknechte, die er nicht zur Ruhe
kommen ließ, nannten ihn in bewundernder Verzweiflung den »großen Teufel-C
,,Jtalien« ward er zubenannt, weil in ihm sich die Ehre und der Ruhm der italieni-

schen Waffen verkörperte.
Giovanni ist selbst für diese Zeiten ungewöhnlichschnell emporgeksommen

U«)So genannt, seit sie nach Leos Tod ihre weißenFeldzeichen mit schwarzen
zur Bekundung ihrer Trauer vertauschten.
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und zu den höchstenmilitärischenStellen gelangt. Von Jahr zu Jahr wächstseine
Macht; und fünf Jahre waren ihm überhaupt nur vergönnt. Papst Leo giebt ihm
erst den Befehl über hundert, dann über zweihundert Reiter;"als Leo sich mit

Kaiser Karl 1521 verbindet, kommandirt Giovanni bereits vierhundert Reiter.

König Franz wirbt den Medici 1522 mit viertausend Mann Fußvolk und vier-

hundert Reitern an und giebt ihm achttausend Dukaten Sold für seine eigene Pei-
son· Mit der selben Anzathruppen wird er zwei Jahre später wieder von Frank-
reich angeworben. Jn seinem leyten Feldng ist er Generalkapitän des gesammten
Fußvolkes der Liga.

Die Feldherren, unter und mit denen er kämpfte, sind keine Vorbilder für

ihn gewesen. Wenn man von Lorenzo Medici überhaupt absehen muß, der ja auch
nicht mehr als nomineller Oberbefehlshaber des gegen den Rovere ziehenden Heeres
war, kommt allein Prospero Kolonna in Betracht. Aber auch er ist größer im

Vermeiden von Niederlagen als im Gewinnen von Schlachten und keine Spur in

ihm von Giovannis Initiative. Lautrec, Bonnivet, Lannoy: tüchtige,tapfere Sol-

daten, aber keine Feldherren· Francesko Maria de la Rovere, einst Herzog von

Urbino, ist wohl, neben Giovanni gehalten, die kläglichsteKarikatur eines Sol-

daten und Generals. Daß man den Robere an die Spitze des Ligaheeres stellte,

zeugt mehr als alles Andere für die«Unfähigkeitder gegen den Kaiser Verbün-

deten, der spanischen Macht einen wirklichen Könner entgegenzustellen.Neben Gio-

vanni kann sich aber auch nicht der Marchese von Peskara, Ferdinand d’Avalos,
behaupten. Der Medici ist nicht nur der tapferste und kühnste,er ist auch der be-

gabteste Kondottiere dieser Zeit. Was die Liga in ihm verliert, erkennt sie erst

ganz nach seinem Tode-

Giovanni ist kein Mann der vielen Worte; er hält nicht lange Kriegsrath:
er handelt. Während die Anderen noch sammt dem König im französischenLager
hin und her überlegen,ob man ein Haus, das die Feinde besetzt haben, erstürmen
soll, springt Giovanni voll Ungeduld auf, ruft seine Soldaten und nimmt die feind-
liche Stellung. Als es gilt, über die Adda zu setzen, und der alte Kolonna noch
eine Ansprache an die Soldaten hält, wirft sichGiovanni »wie ein neuer Horatius«
in voller Rüstung auf seinem türkischenSchimmel Sultan in die hochgehenden
Wogen, die Seinen hinter ihm; sie kommen glücklichans Land und die Franzosen

ziehen sich eilig zurück,denn er fällt über sie mit seinem gewohnten Ungestümher
und ihm am Meisten hat es sein Vetter Francesko zu danken, wenn er den mai-

länder Herzogsthron wieder besteigen kann.

Sein Muth und seine Schnelligkeit vornehmlich verhelfen ihm zu seinen Er-

folgen und Siegen. Wie oft hat er nicht mit viel geringerer Truppenzahl dem

Feind gegenüberstandenund ihn doch geschlagen! Eben hat er mit Peskara Ro-

becco genommen, woraus sich nur im Hemd der fieberkranke Bahard retten konnte,
da hört er, fünftausendGrisonen sind im Gebiet von Bergamo und wollen sich
mit dem Heer Venedigs vereinigen. Sofort bricht er gegen sie auf und zwingt sie

durch unaufhörlicheAngriffe, sich wieder zurückzuziehen
Die Macht der Feinde ist nie für ihn ein Grund, sich ihnen unterlegen zu

glauben. Er denkt noch, wie er in Florenz gedacht hat, als er sich mit seinen
treuen Genossen der großen Stadtwache gegenübersah Da wandte er sich und

zählte seine Begleiter: ,,Zwölf sind wir, — los auf sie!«
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Er weiß, wen er hinter sich hat: eine Schaar, von der er jeden Einzelnen
kennt; denn Jeder, der bei ihm unterkommen will, wird einer strengen Prüfung
unterzogen. Es ist eine Auslese der Besten. Wer faul ist, wird aus dem Lager
gejagt, wer feig, bezahlts mit dem Kopf, wer ein Verräther, muß Spießruthen

laufen. Kleine Leute nimmt der Medici nicht gern, denn die Niccolo Piccinino

sind selten. Wie er selbst das Kopfhaar geschoren und nur einen kleinen Bart

hat, dürfen auch seine Soldaten keine langen Haare und Bärte tragen. Entweder,

sagte er, sind es Nester für Läufe oder der Feind kann sie im Kampf packenoder,
wenn man sie pflegt und parfumirt, verbringt man die Zeit. Sauber muß der

Soldat sein, nichts mehr, ausdauernd, tapfer, kühn, enthaltfam, kein Spieler, kein

Säufer, kein Schürzenjäger;nach des Medici Meinung ist ein Soldat, gut gewasfnet
und gut zu Pferde, der in der Schlacht gesiegthat, der größteMann der Welt. Wie

kann man ihn aber mit dem Kaiser und dem König von Frankreich vergleichen?
fragt man Giovanni. Doch, antwortet «er,ein einfacher Soldat hat ja den König

gefangen genommen.
·

Ein wirklicherSoldat kann nach feiner Ansicht nicht zu hohen Jahren kommen.

Als er eines Tages einen damals sehr bekannten Krieger sah, der nun vierund-

siebenzig Jahre zählte, meinte er: »Wenn an ihm Etwas gewesen wäre, würde
er heute nicht mehr leben." Der Soldat muß nach ihm sich nicht auf die Ge-

rechtigkeit der Sache verlassen, für die er kämpft, sondern auf Herz und Hand.
Giovanni kennt nicht die manöverartigen Kondottiereschlachten; er schont

seine Leute nicht. Als Prospero Colonna ihm deshalb Vorwürfe machte, entgegnete
er heftig und auf des Generals Worte: ,-Jn einem Walde würdet Jhr nicht so
zu mir sprechen«,erwiderte er: »Da würde ich Euer schwarzes Barett roth färben.«
Noch mehr ließ er den Grafen Guido Rangone abfallen, der ihm vorhielt, daß
er so viele tüchtigeSoldaten in den Kämpfen sterben lasse. »Wenn ich sie sterben
lasse, kann ich auch andere wieder schaffen; Ihr versteht weder das Eine noch
das Andere-«

Er war mit seinen Schaaren eng verwachsen. Wer ihnen zu nah trat, forderte
ihn heraus. Er war streng, aber nie hart und ungerecht. Bei Widerspenstigen

"

und Feigen übte er in früherenJahren sogar selbst Justiz. Er sprach und vollzog
das Urtheil. Wenn er auch sonst die Zügel nicht zu straff hielt, verlangte er doch

unbedingten Gehorsam. Als er in Fano wieder und wieder Streitigkeiten unter

den Seinen schlichten mußte, obwohl er sie nachdrücllichzur Ruhe gemahnt hatte,
sperrte er, um endlich ein wirksames Beispiel zu geben, zwei seiner fähigstenHaupt-
leute, die ihren Handel hatten ausfechten wollen, bewaffnet, wie sie waren, in eine

Kammer, sagte ihnen, nur einer von ihnen werde sie lebend verlassen, verschloß
sie und ging davon. Die Beiden, Giovanni da Torino und Amiko da Venafro,
hieben auf einander ein, bis sie blutbedeckt und halbtot niedersanken Aber erst

nach langen Bitten öffnete Giovanni die Thür, ließ sie aufheben und verbinden.

Seitdem war Friede unter feinen Leuten.
.

Wie er der Erste zu Pferde war, wenn es in die Schlacht ging, wollten

auch die Seinen zuerst den Feind angreifen. Er übernahm willig die schwierigsten
Aufgaben und deckte die Heere beim Rückzugin einer Weise, daß die Feinde bald

von der Verfolgung abließen. Als die Truppen der Liga Mailand, dessen Kastell
dank der elenden Führung des Rovere sichdem Kaiser ergab, fluchtähnlichverlassen
wollten, setzte er sich ihnen entgegen: »Wer jagt uns denn?«
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Wie sich selbst, muthete er auch den Seinen das Aeußerste zu. Mäßig in

Speise und Trank (er färbte das Wasser nur schwach mit Wein), einfach in der

Kleidung (nur Gang, Haltung, Gebet-de unterschied ihn vom gewöhnlichenSoldaten,
nie reiches Gewand, prunkvolle Rüstung und kostbare Waffenl, tapfer bis zur Toll-

kühnheit(wie oft ward ihm nicht das Pferd unter dem Leib erschossen, wie oft
rettete ihn aus dem Hinterhalt nur seine Unerschrockenheit!), ein Meister in allen

Leibesübungen(zweimal durchschwamm er in voller Rüstung den Po), war er das

Muster und Vorbild, das unerreichte, der Seinen. Ein stattlicher Mann, mehr
als mittelgroß,mit schöngeformtenBeinen, kleinen Füßen; sein Gesicht war auf-
fallend bleich, sein starkes Kinn, seine prachtvolle Hautfarbe erinnerte an seine Mutter

Katerina Sforza. Ein Mann, schnell auffahrend im Zorn, aber auch bald wieder

besänftigt, rasch im Entschluß,noch rascher in seiner Ausführung, ein Mann, frei-

müthig im Wort wie in der That (Heuchler sind Feiglinge, erklärte er), ein Mann,

ganz auf sichselbst gestellt, der keine Protektion braucht. Mochte ein Guido Rangone
Briefe über Briefe an den Papst schreiben, um ihm im Gedächtniß zu bleiben:

Giovanni redet nur durch die That.
Seine Name, seine Anwesenheit im Feldlager wiegt Regimenter auf. Die

Kaiserlichensagten vor Mailand einmal zu den Franzos en: ,,Entfernt Herrn Giovanni

aus Eurem Lager und wir wollen mit Euch in offener Feldschlacht kämpfen, ob-

wohl wir weniger zählen als Jhr.« KönigFranz erklärte selbst, er hätte Schlacht
und Freiheit nicht bei Pavia verloren, wenn er Giovanni bei sich gehabt hätte,
und Du Bellay und Montluc versichern das Selbe in ihren Memoiren·

Von den Thaten des Medici erzählen sich Alle voll Bewunderung. Einem

spanischen, fest gewappneten Ritter hat er die Lanze durch die Rüstung gerannt,
daß sie auf der anderen Seite herausgedrungen.ist. Seinen Hauptmann Paolo
Luciasco hat er allein aus den Feinden herausgehauen. Seinen Neffen, den Grafen
von San Secondo, den Spanier und Schweizer auf der Straße von Marignano
angegriffen und übel zugerichtet haben, hat er furchtbar gerächt. Er ist den Feinden

nachgesetzt, hat sie niedergehaueu, Jeden gepackt, der sich nicht rettete, die Ge-

fangenen in einige Häuser sperren lassen Und diese Häuser angezündet

Manchmal überfällt den Medici die Wildheit und er wüthet wie seine Mutter,
die an den Mördern ihres zweiten Gatten Giacomo Feo so schrecklicheRache nahm
und selbstKinder nicht schonte. So läßt er einmal aus Wuth, um einen gefallenen
Hauptmann zu rächen, zweihundert Schweizer niedermachen, obwohl sie sich auf
Vertrag ergeben haben.

Er ist aber nicht nur ein tapferer Soldat, ein kühnerReiterfiihrer, sondern
auch ein Feldherr, von dem man sich das Höchste verspricht. Es ist ihm nicht
vergönnt, in einer großen Feldschlacht sein Können zu zeigen; ehe es zu der für

Franz den Ersten so unglücklichenSchlacht von Pavia kommt, wird Giovanni von

einer Arkebuse im rechten Schienbein verwundet und nach Piacknza, dann in die

Moorbäder von Abano gebracht. Er kämpft nur in zahllosen Gesechten und macht

manche Belagerung mit. Jeden Platz, wo er einmal gewesen, kennt er genau-

jede Art der Befestigung ist ihm bekannt, er kennt das Terrain wie kein Anderer.

Er bringt die Leichte Reiterei wieder zu Ansehen und Ehren; überall läßt
er, zu höchstenPreisen, spanische und türkischePferde kaufen, denn sie sind die

besten. Begegnet ihm ein Mönch zu Pferde, so nimmt er ihm seinen Gaul und
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giebt ihm einen schlechterem »Der trägt Euch auch ins Kapitel, ehrwürdigerVaterl«
Die Soldaten erhalten bequeme Röcke und Sturmhauben nach burgundischer Art.

Seine Arkebusiere nimmt er auf Kleppern mit fich; wenn es zum Kampf kommt,
steigen sie ab. Dadurch schafft er sich eine unglaubliche Bewegungmöglichkeit.
Die Albanesen Und Levantiner hält er für die besten Reiter und nimmt sie, wo

er kann, in seinen Sold.

Mit seinen Leichten Reitern setzte er Frundbergs Landsknechten besonders
zu, die von den Alpen in die Lombardei niederstiegen, ,,um den Kaiser und sein
Volk zu erretten, weil offenkundundig und am Tage sei, daß der Papst den Kaiser,
das ehrliche Kriegsvolk und die Kolonna unterdrücke«;ihnen voran der alte Söldner-

führer, dem von seinem Sattel Schnüre aus Gold und Seide hingen, mit denen

er den Papst und den päpstlichenHof henken wollte. Die Feldherren der Liga
wissen sehr wohl, daß man in offener Feldschlacht diesen Landsknechten nicht be-

gegnen kann. Man muß sie unaufhörlichangreifen und durch fortwährende Schar-
mützel und Gefechte aufreiben; Giovanni geht gegen sie, plagt sie, läßt sie nicht
zur Ruhe kommen. Die Landsknechte nennen ihn voll Grimm den großenTeufel-
Wie sollen sie sich seiner erwehren? Was sie nicht können, thut für sie der Zufall.
Giovanni meint, Frundsberg habe keine Geschütze;er weiß nicht, daß der Herzog
von Ferrara ihm einige Stück geschickthat. Mitten im Kampf trifft ihn ein Fal-
konettschußin den rechten Oberschenkel und zerschmettert ihm den Knochen.

Von Borgosorte wird er nach Mantua gebracht. Die Sänfte kommt im

Schnee nur langsam vorwärts; die Flocken wirbeln in dichten Schwärmen zur

Erde. Endlich ist er in der Stadt und im Hause seines Freundes Luigi Gonzaga.
Er denkt nicht an seine Wunde, nur an die Seinen, die weiterfechten. Seines

getreuen Lukantonio erinnert er sichin herzlicher Liebe. Aretino, der immer um ihn
ist, sagt: »Wir wollen ihn holen lassen!« »Soll Einer wie er«, fragt Giovanni,

»denKampfplatzverlassen, um einen Kranken zu sehen?" Seines Neffen, des Grafen
oon San Secondo, gedenkt er: »Wäre er wenigstens hier! Daß ihm meine Stelle

verbliebe!« Er denkt immer an den Krieg: »Wie wird es werden?« Die Aerzte
dringen auf eine Operation und Aretino spricht ihm davon: »LaßtEuch den Schaden,
den das Geschoßmachte, beseitigen und in acht Tagen könnt Jhr Italien, das

jetzt eine Sklavin ist, zur Königin machen!«»Es soll geschehen-Cerwidert der

Medici. Die Aerzte geben ihm Medizin Und bereiten Alles zur Operation vor.

Da es Essenszeit ist, überfällt ihn Uebelkeit, er erbricht sich: »Die Zeichen Caesars!«
sagt er zu Aretino. Mit verschlungenen Händen gelobt er, zum Apostel von Ga-

lizien zu pilgern, wenn er gerettet wird.

Die Aerzte kommen; sie haben acht bis zehn Leute gefunden, die ihn halten
werden, währendihm das Bein abgesägt wird. »Auchzwanzig würden mich nicht

halten können«, sagt er lächelnd. Er selbst nimmt das Licht, um den Aerzten zu

leuchten. Aretino kann während der Operation nicht im Zimmer bleiben. Obwohl
er sich die Ohren zuhält, hört er ihn doch zweimal aufschreien. Als er wieder

zu ihm kommt, ist Giovanni heiter: »Ich bin geheilt!«Er läßt sich das abge-

sägteBein bringen, lächelt, als die Anderen nicht sehen wollen, was er hat dulden

müssen,denkt, wenn er nicht mehr zu Fuß kämpfen kann, so wird er es zu Pferde
thun, denkt aber nicht daran, daß er sterben kann und wird. Er muß sterben-
denn zwanzig Stunden hat er keinen Arzt gehabt und jetzt hat ihm Meister Abraham,
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der jüdischeArzt, das Bein nicht hoch genug abgesägt, in dem Stumpf sind Knochen-
splitter zurückgebliebenund der Brand wird kommen und Giovanni wird sterben,
noch nicht neunundzwanzig Jahre alt.

Einstweilen sind die Schmerzen gewichen,doch zwei Stunden vor Tag kommen

sie mit allen Qualen wieder. Er ruft und Aretino springt auf, wirft sich in die

Kleider und eilt zu ihm. Sobald Giovanni ihn sieht, sagt er, daß ihn mehr als

sein Schmerz der Gedanke an die Feiglinge quäle; er plaudert mit Aretino und

vergißt darüber seine Leiden. Mit dem Morgen kommt eine Todesahnung über

ihn. Er vertheilt an seine Getreuen und Diener viele Tausend Dukaten in barem

Geld und Gewändern; für seinBegräbniß setzt er vier Julier aus. Er will einfach
bestattet werden, er wünschtkeinen Prunk, dem er im Leben abhold war, bei seinem
Begräbniß· Am ersten Abend in Mantua schon hat ihn der Rovere, als er ihn

besuchte, auf seine Christenpflicht verwiesen. Jetzt kommt der Beichtiger, obwohl
Giovanni keinen braucht. Während der Schmerzen, die er bei der Amputation
litt, hat er gefragt, ob man für eine Sünde zweimal bestraft werde, und da man

ihm antwortete: ,,Nei«n1«,gesagt: ,,Tann bin ich sicher!«
»Als Soldat habe ich gelebt, wie Soldaten zu leben pflegen; hätte ich Euer

Gewand getragen, dann hätte ich wie ein Mönchgelebt!«spricht er zu dem Beichtiger;
,,obwohl es nicht erlaubt ist, will ich in Aller Gegenwort beichten, denn ich habe
nichts meiner Unwütdiges gethan.« Dann sagt er das Confiteor, in dem, wie er

glaubt, Alles enthalten ist. Das ist seine Beichte.
Nach der Vesper kommt zu ihm der Marchese von Mantua, Federigo Il.

Giovanni und er haben einander auf den Tod gehaßt. Federigo hat dem Medici

zwei treffliche Hauptleute weggelockt Und das Gerücht nicht totgeschwiegen, das

besagte, Giovannis Kraft und Erfolge beruhten nur auf seinen Offizieren Aber

der Medici hat wieder und wieder gezeigt, daß er Herz und Kopf und Hand der

Seinen ist und ihre Seele. Federigo hat wüthendgesagt, er werde ihn töten lassen,
Giovanni hat geantwortet: »Ihr werdet es befehlen und ich werde es thun-« Und

der Marchese hat es nur seinem Glück zu danken, wenn er Giovanni nicht in die

Hände fällt. Jetzt aber ist der Medici krank und der nahende Tod versöhntnun

die beiden Feinde. Der Marchese umarmt ihn und spricht ihm liebevoll zu: »Bittet

mich um eine Gunst, die Euch und mir geziemt!«sagt er ihm zuletzt. .Liebt

mich, wenn ich gestorben bin!« erwidert Giovanni.

Seine Diener umstehen trauernd das Lager. Seine Hauptleute kommen;
er mahnt sie, seine Ehre hochzuhalten. Sein Neffe, der Graf von San Secondo,
soll der Führer der Schwarzen Banden werden. Man fragt den Sterbenden, ob

er nicht ein Testament machen wolle; er braucht es nicht, die Armuth und die Ge-

setze haben es schon für ihn gemacht. Sein Sohn erbt den Ruhm des Vaters und

seine vielen Schulden. Giovanni hat nie Geld gehäuft, immer es mit vollen Hän-
den ausgegeben, Güter verpfändet, jetzt noch wie in seiner stürmischenJugend in

Florenz und Rom. Seine Soldaten haben immer mehr gehabt als er, der nichts
für sich braucht-

Er will noch einmal vor seinem Tode den kleinen Kosimo sehen, denn er

weiß, daß er sterben muß. Der Marchese tröstet ihn und sagt ihm, er werde

wieder gesunden, aber Giovanni erwidert: »Ihr verliert heute Euren größtenFreund
und treusten Diener.« Dann spricht er vom Krieg, der ihn mehr als alles Andere
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bewegt. So geht es bis zur neunten Stunde der Nacht; es ist die Vigilie des

Heiligen Andreas. Da quälen ihn die Schmerzen so, daß er Aretino bittet, ihm
vorzulesen, bis er einschläft. Aretino liest und Giovanni schlummert ein. Nach
einer Viertelstunde fährt er auf: »Ich träumte, ich sei gesund und kämpfe Wenn

es mir erst besser geht, will ich den Deutschen zeigen, wie man kämpft und wie-

ich mich zu rächenweiß-«
Er empfängtdie Letzte Oelungund kommt wieder etwas zur Ruhe. »Ich

will nicht unter diesen Pflastern sterben-, sagt er. Man legt ihn auf ein Feldbett,
er schläft ein und im Schlaf kommt zu ihm der Tod. Das Sterben verändert

seine Züge nicht, die stolz, kühnund herrisch wie im Leben sind, seine Augen nicht,
die noch blicken, wie fie im Leben geblickt haben. Auf Wunsch Aretinos nimmt

Giulio Romano von ihm die Totenmaske die der Göttliche ehrfurchtvoll bewahrt
und nach der Tizian das Bild des Kondottiere malt. Auf Herzog Kosimos Befehl,
der Giovannis Gebeine später in die Gravkapelle der Medici bringen ließ, schafft
Bandinelli sein Denkmal, das den großen Reiterführer sitzend zeigt und vor dem

die Florentiner sagen: »Herr Giovanni dalte bande ne1-e, des langen Reitens

überdrüssigund müde, ist vom Pferde gestiegen und hat sich gesetzt.«
Das Volk Mantuas füllt die Straßen, die Frauen die Fenster, als man

ihn zur letzten Ruhe trägt. Die Bahre haben seine Hauptleute auf die Schultern
gehoben, der Marchese mit allen Gonzaga, mit seinem Hofstaat, mit den Behörden

folgt ihr nach San Francesko, wo man den Medici niederlegt in voller Rüstung,
mit seinen Waffen, als ginge es wieder in die Schlacht.

Ein großer Kriegsmann wird zu Grabe getragen; mehr noch: die Hoffnung
Italiens in dieser schweren Zeic; mehr noch: der letzte Kondottiere.

Traunstein Dr. Alfred Semerau.

W

Selbstanzeigen.
Tagebuch einer anständigenFrau. Verlag von Albert Lungen in München..

Als ich 1906 die »Beichte einer Gefallenen« veröffentlichteund damit auch—

literarisch einen Strich unter den traurigsten Abschnitt meines Lebens zog, ahnte
ich nicht, daß das ,,Tagebuch einer anständigenFrau« einmal nothwendig werden

würde. Auch dieses Buch ist ein Versuch der Selbstbefreiung von etwas unend-

lich Widrigem. Trug das erste Werk mehr den Charakter einer Beichte, so ist das

Tagebuch einer anständigenFrau eine Anklage, die im öffentlichenInteresse er-

hoben wird. Mehr gegen ein System als gegen die Personen, die dieses System
vertreten. Darum wurde in dem Buch selbst (obwohl es nur erweisliche Wahr-

heiten enthält) jede Andeutung der Stadt, in der diese Ereignisse sich zutrugen,
vermieden. Die Stadt ist Frankfurt am Main. Aber Alles hätte sich eben so gut
in einer anderen Stadt Deutschlands (oder wenigstens Preußens) abspielen können.

Aber wie man mich hetzte, wie mein Gatte ein Opfer dieser Privatrache wurde, wie

man ihn, den Mann von nicht nur unantastbarem Charakter, sondern auch von

unantastbarem Ruf und Vorleben, in dem selben Staat, in dem unter Umständen

zuchthauswürdigeVerbrecher mit der größtenHöflichkeitbehandelt werden, auf eine
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Denunziation hin verhaftete und nicht nur mit Strolchen und Stromern zu-

sammensperrte, sondern sogar zusammenfesfelte: Das, scheint mir, ist selbst für
Preußen nicht gerade typisch. Unddarum scheint mir auch mein Buch, das ab-

solut keinen Anspruch auf »künstlerischen«Werth macht, ein Interesse zu haben, das

über das eines rein persönlichenMenschenschickfalsweit hinausgeht. Wenn das

Buch dazu beiträgt, die Aufmerksamkeit auf Mißstände zu lenken, die zur öffent-

lichen Gefahr geworden sind, so hat es seinen Zweck erfüllt.
Frankfurt am Main.

;
Hedwig Hard.

Christenthum und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
E. Haberland in Leipzig, l900.

Die Leser der »Zukunft«haben einige meiner Meinungen über religiöse
Dinge kennen gelernt. Dem Einen oder dem Anderen mag ein Buch nicht unwill-

kommen sein, das diese Ansichten in geordnetem Zusammenhang und einigermaßen
vollständig vorträgt. Die Kapitelüberschriftenlauten: I. Die Vergangenheit 1. Die

Zeit der Apostel und der apostolischen Väter. 2. Die altkatholische Kirche. B. Die

Kirche als politische und Geistesmacht 4. Die Kirche in der Völkerwanderung.
Die Eingliederung der Germanen in die Kirche« 6. Die Deutschen retten und

erhöhen das Papstthum. 7. Das Papstthum auf der Höhe seiner Macht und die

Blüthe der katholischen Wissenschaft 8. Verderbniß und Niedergang der abend-

ländischenKirche. 9. Das Zeitalter der Reformation und der Gegenreformation.
10. Der Tridentinische Katholizismus. 11. Die innere Entwickelung des evange-

lischen Ehristenthumes und sein Einfluß auf die äußere Gestaltung des Lebens.

Il. Die Gegenwart. 12. Rationalismus und Aufklärung. 13. Die Romantik, die

Restauration Und die katholische Renaissance. 14. Der Ultramontanismus besiegt
den Romantizismus. 15. Protestantische Theologie Und evangelische Kirche in

Deutschland. 16. Der gegenwärtige Kampf der Konfessionen in Deutschland· 17.

Religiös-kirchlicheZustände in den übrigenLändern. III. Die Zukunft. 18. Kann

der wissenschaftlichGebildete heute noch an Gott glauben? 19. Der Offenbarung-
charakter des Ehriftenthucnes. 20. Es giebt keine unfehlbareLehrautoritätz der

Dogmatismus und der Orthodoxismus sind Verirrungen 21. Kritik der wichtigsten
Dogmen. 22. Jn welchem Sinn die katholischeKirche zu reformiren ist. 23. Ka-

tholische Ethik. 24. Astese und Mystik. 25. Ausblick in die Zukunft.
Erst nach-vollendeter Korrektur ist in der Druckerei der Schluß der letzten

Anmerkung auf Seite 723 durch Weglassung einer Zeile und Verdoppelung einer

anderen zu völliger Sinnlosigkeit entstellt worden. Er soll lauten: »Die geforderte
Aufhebung der eigenen Persönlichkeit,des endlichen,psychischenJch endlich beweist
gleich vielen anderen Aeußerungen Schmidts seine Verwandtschaft mit dem Pessi-
mismns, der in der Jndividuation das Böse sieht. Dazu hat, von Fichte an,

trotz Hegels optimistifchemTemperament, der gesammte sogenannte Jdealismus
geneigt; erst der an Leibniz anknüpfendeLotze hat der deutschen Philosophie den

Weg gezeigt, auf dem der Sturz in den Abgrund vermieden werden kann, und
dieser Weg führt ganz nah ans Ehriftenthum heran.« «

Neisse. Karl Jentsch.

F
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Die junge Generation.

.· er metaphysischeTick erregt die Seelen. Man hat sichmit der Literatur-

strömungvon heute abgefunden, indem man sie als »Neuromantik«

popularisirt hat. Und da nun dieses Wort einmal in einer Atmosphärevon

Jugend und Leichtsinn schwimmt, fühlt sich der besonnen Zeitgenosse ver-

pflichtet, sichaus diesem Chaos zu einer ernsten Lebensgestaltungdurchzuringen.
Man naht sich der Kunst mit einer michelangeleskenGeberde: Wir habenVer-

pflichtungen. Wir stehen vor der Epoche des ,,ernstenMenschen«-Um den

Namen ist man nicht verlegen: Neuklassizismus
Jm Schatten dieses heroischenWortes brüten die Fanatiker der Regel.

Die Entdecker seltsamerGesetzlichkeitemdie alle Räuscheund Erregungen mit

Rezeptnamen belegen· Die ästhetischeSchöpfung so von Regeln abhängig
machen, daß alle zufälligeHeiterkeit wie mürber Staub abfällt. Bebrillte Pi-
raten, die Alles nehmen, was an Ueberschlvangund Reichthumerinnert. Nur

das Nothwendige ist durch das Gesetzgerechtfertigt Natürlich: der großeZug.
Der ernste Menschhat immer das Bedürfnißnach Großzügigkeit.Transpirirend
sollst Du schaffen. Wie gesagt: die klassischeTragvedir. Voll Strenge und

Unerbittlichkeit; mit einem Wort: Hebbel

Franz Seroaes, der auch einmal jung war (und ein Goethebüchleinge-

schriebenhat, das ihm jetzt wahrscheinlichsehr unangenehm ist) empfahl in

einem Aufsatz neulichHebbel als Erzieher Es »schauenheute auf Hebbel fast
alle jene jungen Leute, die, mit Zukunftsdrang und schöpferischemWillen be-

gabt, ein Herauskommen aus der gegenwärtigenUnzulänglichkeitersehnenund

fest entschlossensind, ihre Kräfte zu hohen Zielen zu spannen«.Welchetrost-

losen Perspektivenl Und weiter lobt er als ernsterMensch die durch Hebbel

erzogenen Paul Ernst und Wilhelm von Scholz. Das langsameEmporwinden
der neuweimaraner Klassikbeweist von Neuem, wie der Deutscheum den Preis

seines Bildungbediirsnisses Nietzsche hat ein anderes Wort dafür) zu jeder
Qual bereit ist, selbstzur peinvollsten Langeweile. Wie trockenes Holz, das der

Wind aufstört,prasselt der Rhythmus der ernstischenVerse in m iner Er-

innerung. Hebbel als Erzieher einer jungen Generation! Welch reifes Alter

gehört dazu, Das mit ernstemFeuer zu verkünden,welchein endgiltiges Ver-

gessen der eigenen Jugend. Welch VergessenGoethes.
Eckermann erzählt:Das Gesprächwendete sichaus den Tasso, und welche

Idee Goethe darin zur Anschauung zu bringen gesucht. Jdees sagte Goethe;
»daß ich nicht wüßte! Jch hatte das Leben Tassos, ich hatte mein eigenes
Leben, und indem ich zwei so wunderlicheFiguren mit ihren Eigenheitenzu-

sammenwarf, entstand in mir das Bild des Tasso . . . Die Deutschensind
übrigens wunderliche Leutel Sie machen sich durch ihre tiefen Gedanken und

c)
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Jdeen, die sie überall suchen und hineinlegen, das Leben schwerer als billig.
Ei! So habt doch endlich einmal die Courage, Euch den Eindrücken hinzu-
geben!«Ja, Goethe! Was wußteDer von deutschemBildungbedürsnißsWie

kann ein Kunstwerk vollkommen sein, dessenDichter sichnicht bewußtwar, die

letzte Essenzdes Daseins und aller Erfahrung in seinen Versen eingesungen
zu haben? Hebbel, sehen Sie, da vermißtman nie den großenErnst, das

Ringen des Künstlers.Schweiß!Schweiß!Das Abwersender Gedankenschalen,
das rauchige Ausblitzen und Steigen der Gedanken, die uns in den Strudel

hineinreißen:Das ist die peinliche Unkiarheit der jungen Leute. Hebbel ist
bis zum letztenGrunde seiner Seele klar, bis zu dem Punkt, wo Alles als

eine mathematischeKonstruktion erscheint. Hebbel ist der Heros der Unsinn-
lichen, die durch seineschweraus gedanklichemRingen sichlösendenReliefs ihre

Denkkraft angetrieben fühlen und die Leichtigkeit,das Freiwerden von Ge-

danken als Befreiung durch die Kunst ausgeben. Die Kunst hat wenig mit

der glasklaren Helle zu thun, die gleich einer chemischerzeugten Atmosphäre
um die Verse Hebbels ruht, die wie mit hydraulischerKraft aus widerspenstigem
Material gestanzt scheinen. Nie überrieseltden Leser bei Hebbel das plötz-

licheBlühen der Dinge, das Quellen neuer Schönheit,wenn der Dichter sie

berührt. Nie dieses tiefe Gefühl, daß der Dichter vom Licht der Welt ent-

zündet war und ihre Schönheit im seligen Schauen aussprach Hebbel trifft,
was Goethe von Schiller sagt: »Es war nicht Schillers Sache, mit einer ge-

wissenBewußtlosigkeitund gleichsaminstinltmäßigzu verfahren, vielmehrmußte
er über Jedes, was er that, reflektiren.« Und: »Ich kann nicht umhin, zu

glauben, daßSchillers philosophischeRichtung seiner Poesie geschadethat; denn

durch sie kam er dahin, die Jdee höherzu halten als alle Natur, ja die Natur

dadurch zu vernichten.«

Hier berühitGoethe (den ich in dieser Abhandlung noch oft sprechen

zu lassen gedenke,weil er ein eilauchter Mensch und Feind aller schlechten

Musik war) den wunden Punkt: die Stellung des Dichters zur Wirklichkeit

Goethe spiegeltesich gern in einem Wort, das er sehr liebte: Schauen. Der

Dichter hat kein höheresJnteresse als das, die Wirklichkeit dazustellen, die er

geschaut hat. So dachte sichGoethe die Dichter der antiken Tragoedien, fern-
ab oon jedem »sentimental.n«Versuch, Jdeen in Versen auszudrücken.»So-
phokles ging bei seinen Stücken keineswegs von einer Jdee aus, vielmehr er-

griff er irgendeine längst fertige Sage seines Volkes, worin bereits eine gute
Joee vorhanden, und dachte nur darauf, diese für das Theater so gut und

wirksam wie möglichdarzustellen.«Mit der dichterischenGestaltung der Wirk-

lichkeit muß die Jdee gleich mitgestaltet sein: außerhalbihrer befindlicheJdeen
kennt der Dichter in Hinsicht auf sein Schaffen nicht Die spekulatioe Aesihetik
der deutschen Romantiiir, die Paul Ernst auch allerdings für hoffnunglose
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Dilettanten hält, mündet in diese Forderung, daß der Dichter nur feine Wirk-

lichkeit darzustellen habe, daß jedes Kunstwerk sein eigenesJdeal in sichtrage.
Und den tiefsten Schatz goethischerErfahrung durch alle verschlungenenGänge
sorgsam achtend, erklären sie immer wieder: der Künstlerhabe nur die Be-

sonderheit darzustellen, alle Verallgemeinerung gescheheaus unkünstlerischen

Absichten. Das trifft Hebbel, wie es Schiller trifft. Hebbel mißachtetedie Be-

sonderheit der Erscheinung, der Wirklichkeit. Er sah nicht, daß die künstlerische

Erscheinung der Idee erst durch den Reichthum empirischerZufälligkeiten,
Einzelheitenmöglichist. Seine Menschen führen das Leben der Maschinen,
deren Schönheitdarin besteht,in möglichsterVereinsachungmöglichstviele Funk-
tionen zu vollziehen.Aber die ästhetischeWirkungberuht, elementar ausgedrückt,
auf dem Schein der Wirklichkeit,auf der Suggestivkrast des Einzelnen-

Es mangelt an Raum, über Hebbel erschöpfendabzuhandeln. Daß er

ein großerMensch war, einer, der in letzteTiefen mit schmerzhafterKraft und

Zartheit blickte, daran denke ichnicht zu zweifeln. Jch erwähneseine Schauens-
armuth, weil ein unbedenklicher Schriftsteller ihn beispielhast für ein junges
Geschlechtempfand. Warum er gerade als Erzieher verherend wirken kann,

sagt ein-anderesWort Goethes: »Ich habe mir die ästhetischeAnsicht der Welt,
die landschaftliche,durch die wissenschaftlicheganz verdorben und dabei kommt

endlich auch nicht viel heraus-« Wenn eine junge Generation denkbar wäre,

deren Blutumlauf so träg, deren Sinnlichkeit so muthlos wäre, daß sie gerade
dem Beispiel Hebbels folgen würde: sie müßte in einem tobenden Gallert ver-

wirrter Spekulationen enden. Was diese Art ästhetischerBetrachtung zu Tage
fördert,zeigt das von Servan belobte Werk Paul Ernsts »DerWeg zur Form-C
zeigen die Dramen der ,,Neuklassik«,zeigt, wenn Sie wollen, der Essay von

Franz Servaes, den ich noch nie mit so tötlichernstem Munde und in die

Ewigkeit gerichtetenAugensdoziren hörte.
Das Virwirrende ist die Vorstellung der »Form«. Damit sind wir im

Centrum des weimarischenJrrgartens. Der Begriff der Form ist seit Schiller
ein sprudelnder Brunnen von Verwirrung. Die Form sist die Bestimmung,
unter der wir eine Erscheinungüberhauptals künstlerischempfinden. Jst ihrem
Jnhalt nach ein Verhältnißgesetz,unabhängigund unwandelbar. Veränderlich

ist, was der Künstlerin dieses Gesetzeinordnct. Bei Servan verselbständigt

sich die Form in feltsamster Weise. Sie muß ,,organischausreifen«oder er

empfindet gar: »Die Form ist der höchsteJnhalt.« Diese Unverständlichkeit
der Begriffe entspringt der Methode, allgemein giltige ästhetischeGesetzedurch
Beobachtung und Vergleichung von Kunstwerken zu finden. Allgemeingiltige
Gesetzevermag dieser Psychologismus natürlichnicht zu gewähren; nur eine

von persönlichstenEindrücken erfüllteUnklarheit der Begriffe. Bei Servaes
tritt diese Methode noch naiv und anspruchslos auf; mit auffaugender Linge-

.)’
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weile und magistralemErnst beherrscht sie die neuklassischeGemeinschaft. Jch
denke hier vor Allem an Ernsts ,,Weg zur Form«, das satale Produkt eines

nicht unbegabtenMenschen, dem sich »das landschaftlicheBild verdorben hat«
und der nun mit der Leidenschaft seines Wirkungtriebes in ästhetischenUnter-

suchungenAusdruck zu finden hofft, ohne sichin die Abstrakiionen der Wissen-
schaft hineinzufinden. Der Rest ist Verwirrung

Paul Ernst ist um ähnlicheZiele wie Hebbel bemüht Aber ohne dessen

quälendeWitterungsgabe. Einer, dem nicht, wie HebbeL die Revolte im Blute

blitzt. Was bei Diesem der starre Wille eines Einsamen ist, ist bei Ernst die

erarbeitete Ueberzeugung eines nachdenklichenMenschen«Jch halte es aber

nun einmal für eine unglücklicheVeranlagung,sichbei vorwiegend dichterischer
Begabung um ästhetischeSpekulationen bemühenzu müssen,während das an

Anschaulichkeitengebundene Denken selbst bei qualvollster Askese es nur zu
einer unreinen Abstraktion bringt. Steht ein Mensch großenFormates da-

hinter, so sind seineAeußerungeneben an sich werthvoll.Ernst ist von dem

Gedanken einer absoluten Gesetzlichkeitso hingerissen,daß sichihm die logische
Struktur der Erscheinung unwiderstehlich in den Vordergrund drängt Es

stachelt dieses überreizteBedürfniß nur noch mehr, daß ihn sein Psychologis-
mus zwingt, alle Erscheinungen als Relativitäten, durch zeitlicheEinflüssebe-

dingt, aufzufassen So bringt er selbst das Sittengesetzin der kantischenFor-
mulirung um seine Allgemeingiltigkeit; es ist ihm nur -»Formelfür die da-

malige Sittlichkeit«. Nun sieht die kantischeFormulirung des Sittengesetzes
von jeder empirischenErscheinung ab und konstatirt nur, unter welcher Be-

dingung Menschenmit Bewußtseinihrer Würde in Gemeinschaft leben können.

Jede zeitlicheMoral zeigt sich als durch die besonderenBedingnissegeformte
Erscheinungdieses Gesetzes. Damit ist zugleich die Desinition der Tragoedie
gegeben,bei der alle auf ihre Analyse abzielendeAesthetikerst beginnen kann

und zu der Ernst vermögeseines Relativismus nicht kommt. Das Indivi-
duum, das, seine persönlicheFreitheit entwickelnd (seine individuelle Auf-
fassung des Sittengesetzes), sie auch gegen das Sittengesetzdurchzusetzensucht,
ist Objekt der Tragoedie

Ernst sieht die Tragoedie von Zeitlichleiten abhängigund vergißt,daß
es sich dabei nur um ihren veränderlichenJnhalt handeln kann. Aber sein
Trieb zum Allgemeingiltigenmuß nun das Absolute an anderer Stelle suchen
und er findet ez in der Situation. Diese soll ,,objektiv«sein. »JedeHand-
lung, die rein aus dem Charakter entspringt, nicht aus der Nothwendigkeit
einer objektivenSituation, in die jeder Charakter hineingerathen kann, ist im

letzten Grunde willkürlich« Tas ist der Gipfel des Begriffslyrismus Die

Situation ist die Beziehung der Eharaktere auf einanderinnerhalb eines ge-

gebenen Stoffes, die sich in der Erscheinung als Status quo zeigt: in der
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Tragoedie ist sie, ihrer Dynamik nach, gemäßihrer Definition eindeutig be-

stimmt. Die zeitlicheBesonderheit hängt vom Dichter ab. Ernst scheint sich
unter Situation etwas Beharrliches vorzustellen, in das bald Der, bald Jener
eintritt, wie der Menschin Blakes mythologischemSystem in seineZoas Aber

dieseobjektivenSituationen haben entscheidendeWirkungen: Shakespeare, zum

Beispiel, weiß, daß sie im ,,Othello«fehlen, und »deshalbhat er seineFiguren
mit so wundervollen Leben ausgestattet; daß er uns dochwenigstenswährend
der Darstellung das Gefühl der Nothwendigkeitsuggerirt«.Und als Ernst die

Brauchbarkeit seiner ästhetischenTheorie an Shakespeare erprobt, sieht er endlich
ein, daß Shakespeare keine Tragoedien schreibenkonnte. Das, was auf uns

wirkt, ist ,,dramatische Lyrik«. Hieraus (aus der dramatischen Lyrik) entsteht
Shakespeares Reichthum;es gehörtschon,meint Ernst, »derganze Dilettantismus

unserer RomantischenSchule dazu, diesenZusammenhangnicht zu durchschauen!«
So wirkt das bloßeHinsehen aus die logischeStruktur der Tragoedie.

Ernst weiß nicht, daß der vollkommenstelogischeOrganismus erst als Kunst
empfunden wird, wenn er mit dem ganzen Reiz der Einmaligkeitauftritt, also
als historischesGeschehenwirkt. Seine dramaturgische Kritik beginnt immer

damit, daß sie die Tragoedie ihrer Einmaligkeit entkleidet und sie ganz natura-

listisch für etwas Allgemeingiltiges nimmt. Es zeugt von dieser ästhetischen
Barbarei, eine solcheLearbetrachtung niederzuschreiben, wie es Ernst gethan
hat. Zeugt von einer abgestorbenenEpidermis, von zuchtloserBrutalität des

ästhetischenEmpfindens, wenn er Lear als die Tragoedie eincs thörichtenGreises
behandelt. Ein Schauspieler, der Lear so darstellen würde, wäre vor thät-

lichen Beleidigungen nicht sicher. Die Tragoedie Lears ist eben nicht die des

typischenalten Mannes, sondern die Tragoedie Lears, die nur in diesemRhyth-
mus des Geschehensin so düstererGluth aufleuchtet. Das ist das Tragische,
daß sich dieser König als die Macht empfindet, die er repräsentirt. Die Ab-

gabe der äußerenZeichen berührt ihn nicht. Er bleibt für sein Empsinden
Das, was Kent von seinem Antlitz liest: Hoheit. Hoheit, die Jeder, der ihr
wie einem Menschennaht (wozu sichLear durch seine Abdankung vor der Welt

gemacht hat), als einen Beleidiger empfindet. Die Umwandlung Lears zum

Menschen, ein gewaltiges Schicksalsagenhafter Könige, löst die Energie der

Tragoedie. Ein Fanatiker greift blind durch Blüthen und Glorie, um die

,,objektiveSituation« zu suchen.
Die Tragoedie auf ihr logischesSchema zu bringen, es in sehr be-

deutungvollen,konzentrirten Versen auszudrücken,die kein Feuer der Seele ge-

schmolzen,kein heiterer Sonnenstrahl berührthat: Das ist das Jdeal des Neuen

Weimar. Wer hier die neue Generation sieht, beweist sein Ruhebedürfniß.
Wir Haber,die wir uns unsere Freunde an der Erscheinungen wechselndem
Spiel, unsereHeiterkeitnicht rauben lassen wollen, uns sroh den Einflüsterungen
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unseres Dämons ergeben und heiter gestaltend leben: an uns ists, Protest zu

erheben gegen ein Dogma, das uns Alle mit seinem Medusenhaupt ängstet:
mit qualvollster Langeweile. Feierlich soll erklärt werden: Man stirbt bei

diesen im Frost erstarrten Versen. Mir schauertvor dem Tiefsinn, den ich aus

der künstlerischenGestaltung herauslesenmuß, um als anständigerMenschfort-
an zu vegetiren. Dann lockt schon reicher eine andere Stimme: Gestalten im

Anblick der erhabenen Wirklichkeit, bewegt vom Wellenschlageines heiteren

Herzens, aufschäumendin den Stürzen eines hingegebenenEnthusiasmus Der

Alte aus Weimar, der so die Kunst sah, scheint mir ein bessererFührer zu

sein als Hebbel, der nur in Posen Rodins in meinen Träumen erscheint. Ge-

wiß: es giebt eine junge Generation; es ist höchsteZeit, Das zu betonen. Es

wühlt dumpf wie Sturm und Aufruhr, die sich durch die fette Breite der

Zeitgenossenkeine Kanäle schaffenkann. Es giebt nochunbekümmerte Menschen,
die angstvoll die Zumuthung abweisen, ihre Kunst mit tiefsinnigen Ideen zu

laden. Unsere Zeit, verfettet in träger Selbstachtung, abgestumpftdurch mili-

tärischgeregelteBelustigungen,bedarf anderer Antriebe, um epileptischeZuckungen
zu verspüren. Man lasse die Hände von tlassifcherBearbeitung urzeitlicher
Tragoedien und gebe sich athmend dem Leben hin, wie es Goethe nur je ge-

wünschthat. Es ist die Anmaßlichkeitkühngewordener Pedanterie, dem Künstler
seine Form vorzuschreiben. Revenons a la- nature.

Die junge Generation. Sich äußern,darstellen, die Welt seines Jnnern
in einem Sturm von Begeisterung hinausfchreien, sich ergießenin die trüb-

dunkle Fülle der Gestalten, strahlend voll siegreicherEmpörung:so läuten sich

junge Generationen ein. Darstellen im Feuer des Enthusiasmus, der die Last
einer trägenZeit mit lachenderRevolte von sich schleudert; sich darstellen, das

Spiel seiner Seele wiederfinden im leuchtenden Strom des Geschehens:Das

dünkt mich eher eine Begeisterung schauenstiefer Menschen zu sein als die

chemischenBemühungenaus Neuweimar, deren Verse dem Schauspieler im

Mund erfrieren. Es giebt andere Dramen in der zeitgenössischenLiteratur,
die von frischerenKräften zeugen. Und dann, die Boten der Zukunft: das

Werk Johannes V. Jensens, der das äußersteKap unserer Zeit beschrittenhat
und leuchtend aus Dampf und Rauch die Götterstatue des neuen Menschen
hebt, mit elektrischerGewalt nach unserer Seele zuckend,der sich in weiter

Fülle strahlend eine neue Lichtung des Lebens öffnet. Und schonhat die

junge Generation, von der ich spreche, das erste Werk hervorgebracht: ein

Trompetenstoßüber blache Felder, eine schillerndeSchale, in der das Meer

unserer Sehnsucht spielt, blühenderSturm in einer Nacht der Feuersbrünste-:

»Der Fremde«,Roman von Renez Schickele.

Niederschönhausen. R u d o ls K u r tz.

F
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Karfreitagslegende.

WasFurchtbare war geschehen. Ein bluttrunkener Pöbel schleifte den Heiland
der Welt zur Richtstätte.

Jn der Mitte des heulenden Volkes aber weilte Einer, dessendüstererSchatten
die hereinbrechende Sonnenfinsterniß noch verdunkelte, dessen Gegenwart bei diesem
gräßlichenTriumphzug unentbehrlich war. Satan fiihrte seine Getreuen heute selber
an. Jn ihren todheischenden Schrei mischte sich seine Stimme in einem grollenden
Donnerton, der grauenhaster war als alles Brüllen verthierter Menschheit.

Nun war das Opfer beinahe vollendet. Die bleiche, blutüberströmteGestalt
des Heilandes lag mit ausgebreiteten Armen auf das Kreuz hingestreckt und der

Henker griff nach dem Hammer . . Da blickte sich der Mann suchend;um. Wo waren

die Nägel? Keiner seiner Gehilfen reichte sie ihm. Wo waren sie? Jn dem osfenen
Korb, in dem sie bei anderen Geräthschaftengelegen hatten, nicht mehr. Vermuth-
lich waren sie beim Tragen durchs Gedränge verloren worden.

Ein Schrei getäuschterWuth entrang sich allen Kehlen. Den Verurtheilten
nur mit Stricken an sein Kreuz festzubinden wie die beiden Anderen, erschienden

Wolfsherzen viel zu mild. Nägel mußtencs sein, die ihm Hände Und Füße durch-
bohrten; und recht scharfe, lange.

Schon wollten einige Dienstbeflissene nach der Stadt zurückeilen,um das

Nöthige zu holen, während ihr Opfer inzwischen in seiner peinvollen Lage blieb;
da drängte sich ein Mann nach vorn und hielt triumphirend eine Handvoll großer,
spitzer Nägel in die Höhe »Ich habe gesehen, wie sie aus dem Korb fielen, und

habe sie aufg(hoben!«stamnielte er ganz athemlos vor Hast und Eifer. Allseitiger
Beifall lohnte ihm; der Henker aber klopfte ihm auf die Schulter.

»So Einen wie Dich kann ich gebrauchen! Du kannst mir nachher auch
das Kreuz aufrichten helfen, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin. Da sind willige
Arme nöthig. So ein Kreuz mit einer Last daran ist schwer-«

Der Mann nickte bereitwillig und stand gleichgiltig dabei, während der Henker
nun die schlanke Hand des Hingestreckten aufriß, sie wider den Kreuzbalten
drückte und mit harten Schlägen den ersten Nagel hindurchtrieb. Das Blut spritzte

hochaus und ein krainpfhaftes Zittern lief durch die Glieder des Heilands. Die

wohlthäiigeBetäubung, die auf ein paar Minuten seine Sinne umfangen hatte-

wich der Gewalt der Schmerzen. Sein Mund verzog sich, er öffnete die Augen.
Jhr Blick traf den freiwilligen Helfer. Der machte eine rasche Bewegung rückwärts

und schob einen der Knechte vor sich.
»Wird Dir übel? Kannst Du kein Blut sehen?«höhnteder Henker, während

er die linke Hand des Heilands annagelte. Der Angeredete erwiderte etwas Un-

deutliches, blieb aber in seiner gedecktenStellung. Da rief eine gellende, unschön

heisere Weiberstimme aus dem Gedränge heraus: »Der hat auch alle Ursache, den

Blick des Rabbi zu meiden! Hat ihn Der doch vor sechs Monaten vom Aussatz

geheilt! Und nun schleppt er ihm zum Dank die Nägel der Marter herbei!«

Diese Undankbarkeit überraschte sogar den Pöbel. »Ist-s wahr, was das

Weib sagt? Warst Du krank? Hat er Dir geholfen?« klang es von allen Seiten.

Der Gefragte richtete sich trotzig auf. »Sie liigtl Wie kann ich krank gewesen

sein? Jhr seht doch, daß ich gesund bin!«
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,,Deshalb könntestDu doch früher krank gewesen sein? Dieser da hat Man-

chen geheilt!«meinten Einige.
»Aber mich nicht! Jch war nie unreinl«

Da kreischte die gellende Stimme wieder auf und überschriedas-Geräusch
der Hammerschläge,mit denen der Heiland vollends angenagelt wurde. »Es ist
doch wahrt Jch weiß es! Dieser hier, Abner, Sohn des Hadidja, war ausgestoßen
und aussätzig.Mit den Unreinen wohnte er in leeren Gräbern und mit den Hun-
den stritt er sich um den Fraß vor Hunger. So war er. Und der Rabbi hat ihn
geheilt, hat ihn wieder Mensch sein lassen! Nun lohnt er ihm so!"

Ein dumpfes Murren erhob sich im Volk und der Mann, dem die Blicke

nicht gefielen, mit denen er gemustert wurde, fing zu zittern an. Dann aber raffte
er all seinen Muth zusammen. »Sie lügt!« rief er frech. »Hört Jhr denn nicht
an der Stimme, daß es eine Aussätzige ist, die da spricht? Eine Unreine, die sich
gegen das Verbot unter uns geschlichenhat, um ehrliche Leute zu verleumden?

Da, seht selbstl« Mit diesen Worten nahm er einen Soldatenspeer vom Boden

und riß dem Weib damit auf rohe Weise den Kopfschleier herunter, um die Un-

reine nicht mit den Händen zu berühren. Das entstellte Angesicht einer Aussätzigen
wurde sichtbar und Alles prallte zurück. Der Instinkt der Selbsterhaltung wachte
auf. Drohende Rufe erschallten Und die Hände hoben Steine zum Wurf.

Die Frau aber ließ sich nicht abschrecken. »Und wenn ich gleich gesteinigt
werde: ich sags doch und Jhr werdet mir glauben. Dieser Abner hier ist mein

Nachbar in der Höhle gewesen, wo wir zusammen hausten. Unrein wie ich war

er, bis ihn der Rabbi geheilt hat.«
Sie schrie so laut, wie sie konnte; doch jetzt achtete Niemand mehr auf ihre

Anschuldigungen; Alle waren nur aus die eigene Sicherheit bedacht.
»Was gehts uns an? Mach Deine Sache mit ihm allein aus! Wer hieß

Dich aber das Gesetz übertreten und unter uns kommen?« grollten Alle-

Da trat in das entstellte Antlitz ein Zug, der es beinah schönmachte. »Warum

ich gekommen bin? Nicht wegen dieses Elenden, den ich nur zufällig wiedererkannte:

Nein, ich habe dem Tode getrotzt wegen Eines, der mich nicht geheilt hat, zu dem

ich nicht hinkommen konnte, als er noch unter uns wandelte, und den ich doch so
sehr liebe. Den wollte ich noch einmal sehen. Den Jhr jetzt kreuzigt . .

Sie wollte noch mehr sagen, da traten einige Soldaten mit eingelegten
Speeren auf sie zu. ,,Hinweg, Weib!« riefen sie streng·

Einen Augenblick stand die Aussätzige noch still; ihr Antlitz wendete sich
nach dem Gekreuzigten, der auf dem Marterholz am Boden lag. »Rabbuni!«

flüsterte sie und der unendliche Schmerz verlieh ihrer Stimme einen Hauch des

früherenWohlklanges »O Rabbuni!«
Da drängten die kalten, scharfen Speerspitzen auf sie zu. »Hinwegmit Dir!«

,Jch bin fertig!« sprach sie kurz, hüllte sich in die Fetzen ihres Schleiers
und schritt, von Speeren umstarrt, von Männern mit Steinen in der Hand ver-

folgt, durch die Gasse,·dieihr das Volk ängstlichsreiließ . . . Bald danach lag sie er-

schlagen, abseits vom Wege unter einem Haufen von Steinen, den man über den

noch warmen Körper gehäufthatte, und ihr Blut sickertezwischenden Ritzen hindurch.
Während das Weib gesteinigt wurde, richteten die Henker das Kreuz auf. Es

stieg langsam empor, mit dem Angenagelten daran, es schwankte hin und her, von



Karfreiiagslegende. 67

kräftigen Armen gehalten und geschoben, bis es in die bereitete Grube hineinge-
stoßen und mit Keilen fest angetrieben worden war, so daß es nicht umsallen
konnte. Nun stand es als ein Merkzeichen, hoch und düster in dem grauen Dunst
des Tages; und ein so tobendes Brüllen des Volkes begrüßte den Anblick, daß
die schwere Lust darunter erbebte.

Dicht am Kreuz, mitten unter dem rasenden Pöbel, stand der Mann, den

die Aussätzige Abner genannt hatte, und schrie mit Allen um die Wette. Breit-

spurig, die Hände in die Seiten gesiemmt, stand er da; doch hatte er seinen Platz
so gewählt,daß ihn der Gekreuzigte nicht ansehen konnte. Mußte dieses Weib auch

gerade hier losbrüllenl Als er unter den Ausgestoßenen lebte, da war sie ihm
recht gewesen, denn sie theilte jeden erbettelten Bissen mit ihm. Aber dann, nach-
dem er in ihrer Abwesenheit durch den Wunderthäter geheilt worden war, dessen-
Weg an seiner Höhle vorbei führte,wollte er nichts mehr von der Genossin seines-
Elends wissen. Er hatte sie verlassen, ohne sich um sie zu kümmern, sichden Prie-
stern gezeigt, um rein befunden zu werden, und dann war sie vergessen. Niemand-

sollte wissen, daß er einmal unrein gewesen war. Das hätte ihm schaden können-

Deshalb ging er allen Aussätzigenaus dein Weg. Auch durfte Niemand ahnen, daß
er mit dem Verurtheilten da je zu thun gehabt hatte oder gar von ihm geheilt
worden war. Es ging ja ums Leben, wenn die Priester solche Dinge erfuhren·

Unter diesen Gedanken war Abner unwillkürlichvorgetreten; eben so hastig
aber ging er wieder zurück. . .

Der Henker lachte und hielt ihm eine Kütbisslasche voll Dattelbranntweins

hin. »Da; trink einmal auf den Schrecken.«

Abner that einen tiefen Zug. »Was meinst Du? Jch habe keinen Schrecken
gehabt-C meinte er leichthin, als er die Flasche wiedergab.

Sämmtliche Henkersknechtefingen zu lachen an. »Stelle Dich nicht so, als-

ob es Dir gleichgiltig gewesen sei, was die Aussätzigesagte Sie wird wohl Recht

gehabt haben! Aber uns kümmert es nicht«

»Nein, sie hat nicht Recht gehabt! Jch war immer gesund! Und auch wenn

ich krank gewesen wäre, hätte ich nicht Diesen da um Hilfe gebeten. Jch bin ein

Rechtgläubiger,dem das Gesetz über Alles geht!«

»Bist ein Schriftgelehrter? Ich dachte, Du seiest ein armer Teufel wie wir.«

»Das bin ich auch. Aber trotzdem eisere ich stir das Gesetz und hasse Alle,
die dagegen freveln!'

Alles lachte aus vollem Hals. Abner hörte den-Hohn und die Verachtung
der Herzen in dem Klange· Das machte ihn rasend. »Es ist nicht wahr, nicht wahr,
daß Dieser hier mich geheilt hat!« schrie er mit zitternder Stimmez

»Warum kannst Du ihm denn nicht in die Augen sehen?«
»Das kann ich wohlt« Abner wandte sich nach dem Kreuz und blickte stier,

mit sichtlicher Ueberwindung, zu Dem hinauf, der mit geschlossenen Augen daran

hing. »He DU, Mesith, Gesetzvrecher, schau mich-einmalanl« schrie er dabei-

Langsam hoben sichdie Lider von den totwehen Augen des Dornengekröntem
Da machte Abner wieder eine Bewegung, als wolle er sich verstecken. Die Leute

neben ihm kicherten. Einige kleine Buben johlten. Das riß ihn wieder nach vorn.

»Verflucht seist Du!« schrie er, am ganzen Leibe bebend vor Scham und

Wuth, und schleuderte eine Handvoll Gerölls, das er aufgehoben hatte, nach drin.
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bleichen, blutüberströmten Haupt hinauf. Dann blieb er steif stehen und glotzte
ins Leere hinein, denn vor ihm tauchte aus dem zunehmenden Dunkel ein Antlitz
auf, bei dessen Antlitz ihm das Blut zu Eis gerann. ,

Es war ein fchrecklichesAntlitz. Menschen-ähnlichgrößer und gewaltiger,
dabei aber doch auch wieder niedriger Und thierischer. Jn fahlem Eigenlicht stand
es vor dem Entsetzten.- Der Körper, der dazu gehörte,verschwand ikn Schatten.

Hatte das Antlitz Augen oder lohten gedämpfteFlammen in den Kraterhöhlen
unter den sinfteren Brauen? Die Nüftern der scharfen Nase bebten vor grausamer
Gier. Das Gebiß fletschte wie die Gistzähne einer Viper. Auf der hohen Stirn

thronte furchtbare Macht. Und dieses Angesicht lachte. Es lachte in grauenhafter
Freude und nickte dem Zitternden, wie einem alten Bekannten, beifällig zu.

Abner wandte sich mit schlotternden Knien an seine Umgebung. »Da . . .

da . . . seht Jhr nichts . . .?!« röchelte er und wies ins Leere.

Schallendes Gelächter antwortete ihm; und als er scheu nach der Stelle

hinblickte, wo das fürchterlicheGesicht ihm zugewinkt hatte, war es verschwunden
Er stammelte: »Mir ist nicht wohl-I und lief fort, so schnell ihn seine wankenden

Beine tragen wollten . . . Jm tiefen Dunkel fand er kaum seinen Weg; überall stieß
er auf Menschen, die gleich ihm in ihre Häuser flohen, und Alles redete von der

unerklärlichenFinsterniß

Endlich war das kleine Haus erreicht, das er bewohnte. Er riß den Schlüssel
aus dem Gürtel, öffnete die Hausthür und erschrak aufs Neue. Alle die vielen

gefülltenOelkrüge, die in dem dämniernden Gewölbe standen, sahen aus wie eine

Reihe von mißgeftaltenZwergen, die ihn höhnischangrinften.
Bebend vor innerem Frost, daß ihm die Zähne zusammenschlugen, zündete

er ein Lümpchen an; noch eins und wieder eins, bis der ganze Raum hell war.

Dann schloßAbner die Fensterladen, um die Nacht nicht zu sehen, und kauerte

sich auf dem Lager zusammen, wie ein gefchlagener Hund.
Wrs war ihm wiederfahrenP Welch ein Gesicht hatte er gesehen?
Es war ja richtig, daß ihn der Nazarener geheilt hatte, Aber wußte er-

denn damals schon, daß dieser Wunderthäter ein Gesetzbrecher,Zauberer, Gottes-

lästerer war? Hätte er Das damals schon gewußt, so wäre er nicht zu Diesem
gegangen. Er war im Grund ein Betrogener, ein Getäuschterl Erhalte zu klagen,
daß er unwissentlich von einem Zauberrr geheilt worden war und nun Theil an

dessen Schuld hatte, ohne es zu wollen. Da war es nur Sühne und Buße, wenn

er der Hinrichtung beiwohnte und dabei half, wo er nur konnte. Und die Aus-

sätzigeP Hatte er nicht Unrecht gethan, sie der Verfolgung preiszugeben? Gewiß
nichtl Es war seine Pflicht, die Menschen vor Ansteckung zu warnen und ihnen
sdie Gefahr zu zeigen, in der sie schwebten. Die Frau traf die gerechte Strafe für
die Uebertretung des Gebotes, Gesundenizunahen. Außerdem hatte sie sich ja
öffentlich als Anhängerin des Nazareners bekannt.

Sie war aber dochfrüher gut zu ihm gewesen und hatte ihm in seinem
Elend geholfen; er aber hatte sie verlassen. Das war nicht so gemeint-gewesen
Er wollte ihr schon zu rechter Zeit Nahrung und Kleidung schicken;nur eben nicht
gleich, so lange seine Spur noch zu ihr hinführte. Später! Warum hatte sie nicht
gewartet? Warum war sie unter die Menschen gegangen? Warum hatte sie ihn
verklagt und ihn zur Nothwehr getrieben? Alles war ihre eigene Schuld!
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Als Abner so weit in der Selbstrechtfertigung war, fühlte er sich beruhigt
und erleichtert. Die Dunkelheit kam gewiß von einer Sonnenfinsterniß . · .

Jn diesem Augenblick schlugen die Töne einer Handpauke an Abners Ohr,
die ihm sagten, daß Straßenmusikanten vor der Thür waren. Er rief sie herein;
es war ein blinder Jüngling mit seiner Schwester. Abner kannte sie und bewirthete
sie mit Allem, was er hatte. Dasür sollten sie ihm ihre Künste vormachen.

Die Beiden freuten sich des Verdienstes Und gingen auf all seine Späße
ein, so daß bald daraus das stille Gewölbe von Singen und Lachen widerhallte.
Endlich hielt Abner dem Mädchen eine gefüllteWeinflasche hin und rief: »Trink,

schöneRahab, trinke Dir Feuer an, um Dein bestes Lied zu singen!«
Rahab brachte ihm lächelnd ihr sinnliches Gesicht mit den rothen, dürstenden

Lippen ganz nah . . . Da verzerrte es sich jählings, er schrie auf Und stieß das

Mädchen von sich. Es war kein Frauengesicht mehr, das ihn aus ihren schwarzen
Flechten hervor angrinste. Es war das fürchterlicheAntlitz von vorhin. Und jetzt
rollten die Doppeldonner von Gewitter und Erdbeben über die wankende Erde.

Abner verlor das Bewußtsein.
Als er wieder zu sich kam, lag er allein in seinem Gewölbe auf dem Boden.

Die Thür stand weit offen, die schrägenStrahlen der Spätnachmittagssonnefielen
hindurch. Der Himmel draußen war« blau, die Leute gingen aus den Straßen

ihren Geschäften nach. Alles war wie an jedem Tag.
Zuerst dachte Abner, er habe geträumt, als er sich schwerfälligerhob und

seine Sinne zu sammeln suchte. Dann aber sah er die Weinschalen auf dem Tisch

stehen; und er hörte die Vorübergehendenvon der Finsterniß und dem Erdbeben

sprechen. Da merkte er, daß er nicht geträumt habe. Weil ihm aber die Sonne

und der blaue Himmel das Selbstbewußtseinwiedergegeben hatten, ließ er sich
diese Erkenntniß nicht vie-l anfechten. Kein Zweifel: er war betrunken gewesen
und hatte dabei die selbe Sinnestäuschung gehabt wie aus dem Richtplatz. Trotz
dieser Zuversicht konnte er es aber in seinem Gewölbe nicht aushalten. Es waren

so dunkle Ecken darin. Er wollte lieber hinausgehen und Bekannte aufsuchen.
Hastig schloßer sein Haus wieder ab und eilte auf die Straße. Beim dicken Ezechiel
droben in der Oberstadt gabs guten Wein und lustige Kameraden; dahin wollte er.

Seltsam: obwohl das Weinhaus an der anderen Seite lag, war er bald

wieder auf der Richtstätte,wo die drei Kreuze in die Luft ragten. Zuerst erschrak
er, daß ihm das Herz fast stillstand; dann aber packte ihn eine unheimlich zwingende
Neugier, die ihn Schritt vor Schritt näher an die Stätte heranzog. Ob der Ver-

urtheilte noch lebte?

Er war tot, war sogar schon vom Kreuz abgenommen und Leidtragende
waren um seine Leiche beschäftigt. Abner brauchte nicht mehr vor seinem Blick zu

bangen. Er athmete auf. Und schritt einer nahen Schänkezu, die ihm bekannt war-.

Gejohl Und Gelächter schallte ihm daraus entgegen. Römische Soldaten

zechten in dem Wirthshaus. Abner wäre am Liebsten wieder umgekehrt, weil es Leute

ans der Kohorte waren, die am Kreuz die Wache hatten. Doch der Wirth hatte den

Gast schon gesehen und nöthigte ihn herein. ,,Tritt ein, guter Freund, es ist noch
Platz da. Jch habe den besten Cypernwein heute erhalten. Versuche-den Tropfen!«

Abner nahm sich zusammen und trat in das enge, rauchige Gelaß, in dem

es nach den fettgebackenen Speisen roch, die aus dem Kohlenfeuer in der Ecke be-
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reitet wurden. Die Soldaten würselten und zechten und achteten des einsamen
Gastes nicht. »Sie machen sich einen guten Abend«, schmunzelteder Wirth, indem

er Abner Wein vorsetzte. »Ich habe ihnen Alles abgekauft, was sie von den Hinge-
richteten an Kleidern und Sachen krbenteten; nun wird der Gewinn vertrunken.

Etwas Besonderes war nicht dabei, außer einem Stück, das Unter Brüdern noch
zweimal mehr werth ist, als ich dem pockennarbigen Gallier dafür gab, der es

erloste. Ein wirklich gutes Stück. Willst Du es haben, Abner? Ich lasse es Dir

billiger als Anderen.«
»

Abner wollte nicht sehen und machte eine abwehrende Handbewegungx aber

schon hatte der Andere einen Rock, wie ihn die Rabbiner tragen, vom Gefims ge-

nommen und breitete ihn auseinander.

»Schau nur! Jn Einem gewebt, ohne Naht, tadellose Arbeit, schön in

der Farbe. Was sagst Du dazu?«
Eine dunkle Macht zog Abnerden abgewendeten Kopf herum; er mußte

hinsehen, ob er wollte oder nicht. Purpursarbig war der Rock und einige Flecke von

noch tieferem Purpur waren daraus·

»Die Blutspuren gehen heraus; dann ist der Rock wie neu«, meinte der

Wirth und schaute lachend über das ausgespannte Gewand hinweg, das er in

beiden Händen hoch hielt, auf Abner hin. Und da verzerrte sich dessen Gesicht.
Wars wieder Satan, der den Entsetzten anlachte?

. . . Abner wußte nicht, wie er in das einsame Thal gekommen war, in den-i

er sich plötzlichwiederfand. Er mußte sinnlos fortgelaufen sein und einen weiten

Weg querdfeldein gemacht haben, denn seine Kleider waren von Dornen zerrissen
und seine Füße vom Geröll blutig. Es war Nacht. Der Mond schien bleich und

kalt. Nur zerklüsteteFelsen ringsum, kein Baum, kein Strauch, kein Grashälmchen

wuchs in dieser Oede. Er ächzte. Aber hatte er denn so Schlimmes gethan?
Ein Jeder würde in seiner Lage so gehandelt haben· Es war nur berechtigte

Nothwehr und die Sorge ums eigene Leben, die ihn zu Allem trieb.

Da stieg ihm eine Erinnerung aus« Hatte nicht Der, von dem er geheilt
worden war, neulich erst im Tempel gesagt: Wer sein Leben lieb hat, wird es

verlieren? Und Abner hatte damals gerufen: Hosianna!
Abner fühlte plötzlich,daß er nicht allein war. Etwas, Jemand war in

seiner Nähe. Er sah sich um . . . Neben ihm ragte ein sonderbar gebildeter Fels
in die Höhe mit einem Abschluß,der einem Menschenhaupt glich. Der Mond schien

hell darauf. Und jetzt wars kein Fels mehr, sondern eine ungeheure schattenhaste
Gestalt und das Antlitz dieser Gestalt kannte er nur zu gut. Jetzt lachte es aber

nicht. Der Mund war zusammengekniffen, die finsteren Brauen waren gerunzelt
und die lohenden Augen blickten ihn starr und unverwandt an. Jetzt wußte er,

daß es keine Rettung für ihn gab. Stumm hockte er da, bis ihm sein gräßlicher

Herr mit den Augen ein Zeichen machte. Da stand er auf und ging. Er wußte

nicht, welchen Weg er einschlag, noch, wohin sein Fuß trat. Er taumelte wie ein

Trunkener, er kroch wie Einer, den eine Centnerlast erdrückt, aber er ging vor-

wärts und die schattenhaste Gestalt mit dem furchtbaren Antlitz ging neben ihm her.
Endlich kam er in der Einöde an ein tiefes Loch, das mit schlammigem,

brackigem Wasser gefüllt war. Da winkte sein Herr: Abner warf sich hinein und

ertrank darin wie ein unreines Thier, das ersäuft wird-

Düsseldors. Anna Freiin von Krane
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Wiegand.

Im Sommer des Jahres 1904 hatte ich Gelegenheit, mit dem Generaldirektor

des Norddeutschen Lloyd, Dr. Heinrich Wiegand, zu sprechen. Es war das

Jahr der nordatlantischen Tarifkämpse, unter denen die bremer Gesellschaft mehr
als das hamburger Schwesterunternehmen zuleiden hatte. Dem winkten damals

außerdembeträchtlicheExtragewinne aus Rußland,dessenRegirung es Schiffe ver-

kaufte, und es konnte für 1904, währendBremen nur 2 Prozent gab, 9 Prozent

vertheilen. Das war, als ich Wiegand aufsuchte, noch nicht vorauszusehen; trotz-
dem verbarg er die Sorge um das Kommende nicht. Die Dividendensrage war ja
nicht so«wichtig wie die weltpolitische Aufgabe der großenRhedereien. Ich erinnere

mich eines Satzes, den Wiegand sprach und der seine Denkart erkennen läßt. »Es

wäre thöricht, zu leugnen, daß wir Erwerbsinteressen haben. Die Aktionäre geben

ihr Geld nicht um einer Idee willen her, sondern, weil sie es gut verzinst haben
wollen. Uns großen Rhedern ist aber eine ideale Aufgabe gestellt, die sich in nüch-

ternen Zahlen nicht ausdrücken läßt. Nur schade, daß unserem Wollen durch die

tyrannische Macht des Kapitals so enge Grenzen gezogen sind.«An Temperament
und Beweglichkeit fehlte es Wiegand nicht; aber er wollte draußenimmer der kühle
bremer Patrizier scheinen, der Bürger der Weserftadt, in deren Mauern der Typus
des königlichenKaufmannes noch zu finden ist. Man hat Wiegand oft vorgeworfen,
daß er sich nicht nur von kaufmännischenGrundsätzenleiten, sondern von der Hoff-
nung blenden lasse, Bremen könne wieder mächtiger werden als Hamburg. Der

durch diese Hoffnung entstandene Wettkampf habe den Llohd schließlichin die un-

bequeme Lage gebracht, in der er beim Tode seines Generaldirektors war. Wir

wollen nicht abwägen, wie groß die Schuld des Einzelnen sein mag; je reicher
der Mensch an Ideen ist, desto leichter stößt er sichan den rauhen Kanten der Wirk-

lichkeit. Daß Wiegand für die Bremer viel geleistet hat, ist unbestreitbar. Doch unter

den Trauerkundgebungen, die in ungewöhnlicherFülle dem Lloyd zuströmten,war

die werthvollste der Nachruf, den Ballin dem bremer Konkurrenten widmete. »Wir
betrauern sein Hinscheiden aufs Schmerzlichste, nicht nur, weil er der Leiter einer

uns befreundeten und auf vielenGebieten eng verbündeten Gesellschaft war, die

unter seiner Führung eine hochangeseheneStellung in der ganzen Schiffahrtwelt
gewonnen hat; wir richten vielmehr unseren Blick auf die Verdienste, die Dr. Wie-

gand sichum die deutscheSchiffahrt erworben hat, und auf Das,was feine Arbeit,
die weit mehr als die Grenzen seiner Vaterstadt umfaßte, für das ganze deutsche
Vaterland bedeutete. Viel zu früh hat ein tragisches Geschickihn aus unserer Mitte

gerissen; und doppelt schwer ift ein solcher Verlust in einer Zeit, wo die Schiff-
fahrt mit ungewöhnlichwidrigen Verhältnissen zu kämpfenhat.« Diese Worte, die

die Aktionäre derHamburg-Amerika-Linie stehend anhörten, sagen mehr als das

übliche Beileidsgerede. Heute ist eine ernste Zeit für die Schiffahrtgesellschaften.
Eine Zeit, die Köpfe verlangt. vWenn da über einem starken Hirn sich der Sarg-
deckel schließt,fühlt auch der Gegner im Wettbewerb den Verlust des Zählers Wer

konnte ahnen, daß der scheinbar so Rüstige die Grenze des Greisenalters nicht er-

reichen werde? Aber vielleicht ward der Lebensfaden gerade zur rechten Stunde

abgeschnitten; vor der Schwelle, hinter der schlimmere Enttäuschnngharrte.
An dem Tag, der Wiegand sterben sah, war an der Börse erzählt worden
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daß zwischenDirektion und Aufsichtrath des Lloyd Differenzen über die Aufstellung
der Bilanz entstanden seien und der Generaldirektor aus der Gesellschaft scheiden
werde. Dem Gerücht wurde widersprochen; aber wenige Stunden danach war der

Direktor für immer aus seinem Amt geschieden. Die Schwierigkeiten, mit denen der

Norddeutsche Lloyd im vorigen Jahr zu kämpfenhatte, haben die Kräfte des-verant-

wortlichen Leiters wohl schneller verbraucht, als sonst zu erwarten gewesen wäre.
Was die Bilanz für 1908 bringen werde, war noch unbekannt; man wußte nur,

daß hier, wie in Hamburg, auf Dividende nicht zu rechnen sei. Heinrich Wiegand
schied aus einer Zeit, die an Möglichkeitenweit hinter den Tagen zurückblieb,da

der junge Syndikus die Leitung der bremer Rhederei übernommen hatte. Als Nach-

folger Lohmanns konnte er, in Gemeinschaft mit seinem an die Spitze des Auf-

sichtrathes berufenen Freund Geo Plate, schon am Anfang seiner Direktorialthätig-
keit zeigen, was er zu leisten vermochte. Das Jahr 1892 brachte schwere Tariss

kämpfe unter den großen transatlantischen Linien, die sich dann zu dem Nord-

atlantischen Dampferlinienverband zusammenschlossen. Bremen hatte eine weniger

günstigePosition als Hamburg. Und Wiegands etwas zurückhaltendeArt soll, nam ent-

lich bei den Konserenzen in New York, die Verhandlungen nicht immer erleichtert

haben; Ballins Energie und Klugheit mußte oft nachhelfen. Einer der amerikani-

schen Konkurrenten hat über Wiegand gesagt: »He is a gentlemanz but he is

only gentieman and thats a little inconvenient.«-.Et glich eher einem Staats-

mann als einem Geschäftsmann; war vom Beamtentypus aber sehr fern. Wer die

Welt mit seinen Gedanken umspannt, hat keinen Respekt vor dem Grünen Tisch.
Und die Ministerherrlichkeit galt ihm nicht als der Güter höchstes.Er wollte nicht Ko-

lonialdireklor, nichtSchatzsekretärsein, sondern von Bremen aus für das Reich wirken-

Nicht Alles, was er that, ist seiner Gesellschaft gut bekommen. Der Bau der

Riesendampfer wäre wohl nicht so beschleunigt worden, wenn die Bremer nicht
Ballins Pläne für den Bau von Doppclschraubenschnelldampfern verkannt und des-

halb selbstfalschdisponirthätten.Ballinkonnte manchen Werftauftrag nochzurückziehen,

währendder Lloyd gezwungen ist, die bestellten Schiffe abzunehmen. Durch die Bau-

schuldenund Bauberpflichtungen sind die finanziellen Verlegenheitender Schiffahrtges
sellschaftenentstanden; in Bremen noch ärgere als inHamburg Ende 1907 waren für die

bremer Rhederei drei große Passagierdampfer für den nordatlantischen Verkehr von

zusammen 60000 Registertons im Bau. Der«Preis dieser Riesenschiffeist auf 35 Mil-

lionen veranschlagt worden. Ferner waren drei Reichsdampfer abzunehmen, die 10

bis 12 Millionen kosten. Das giebt zusammen 45 bis 47 Millionen, die der Lloyd
aufzubringen haben wird. Ende 1907 waren erst 372 Millionen bezahlt. Durch
die Neubauten wurde das Schuldkonto des Generaldirektors besonders schwer be-

lastet. Mehr als einmal kam es im bremer Verwaltungsgebäude zu ernsten Aus-

einandersetzungen mit den Finanzmännern der Gesellschaft, die WiegandsAnsehen
aber nicht zu schmälernvermochten. NamentlichGeo Plate, der Aufsichtraihsoor-
sitzende, hielt stets zu seinem Freund; manche Leute sahen nicht nur in Ballin,

sondern auch in Plate den stärkerenKopf (und den eigentlichen Leiter der bremer

Gesellschaft, den Mann, der die produktiven Gedanken gab). Ob es wirklich, wie be-

hauptet wurde, auch zwischenAufsichtrath und Direktion zu einem Konflikt gekommen
ists diese Frage könnte man jetzt, nach Wiegands Tod, unbeantwortet lassen.

Wenn man Wiegand auch das Streben nach Expansionqnachsagte und ihn
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für die ,,Verwässerung«des Lloydkapitals verantwortlich machte (das Kapital des

Lloyd beträgt heute rund 237, das der H-A-L 226 Millionenlz für die Vereinigung
Bremen-Hamburg war er nicht zu haben. »Wenn Sie eine Fusion wollen, können
Sie doch nur daran denken, daß die Packetfahrtgesellschaft im Lloyd aufgeht-« Das

war nicht nur fcherzhaft gemeint; der bremer Großkaufmann lebte und starb in-

der Ueberzeugung, daß der Lloyd das erste Schiffahrtunternehwen der Welt sei.
Um den HerrschaftgelüstenHamburgs entgegenzutreten, ließ Wiegand immer neue

Riesendatnpfer bauen. Jm Urtheil der Börse steht die Packestfahrt über dem Lloyd.
Das beweist noch nichts; über die finanzielle Grundlage der beiden Gesellschaften
wird sehr verschieden geurtheilt. Solche Betriebe, die allen Schwankungen der Kon-

junktur ausgesetzt sind, passen eigentlich nicht in die Aktienform. Eine stetige Ver-

zinsung des Kapitals können sie niemals verbürgen,weil die Last der Abschreibungen-
allein schondie Rentabilität gefährdet.Das normaleDurchschnittsalter eines modernen-

Ozeanriesen beträgt nur acht Jahre. Danach kann man sich vorstellen, wie hoch
die Abschreibungen sein müssen,wenn der Buchwerth der Schiffe dieser raschen Ab-

nutzung entsprechen foll. Kluge Berather warnen deshalb vor diesen Werthen.
Unbestritten ist Wiegands Verdienst um den Ausbau des Reichspostdampfer--

verkehrs, der dem Llcyd anfangs unrewtable Geschäftebrachte· Jede Persönlich-
keit, die verschwindet, läßt eine Lücke;das Individuum kann nicht ersetzt werden-

Deutschlands Größe beruht ja auf der Stärke seiner wirthschastlichenJntelligenzen;
und man sieht nicht gern einen von diesen Pseilern sinken. Wiegand war mit seinem
Nationalgefühlund dem Bewußtsein hanseatischer Kraft eine stattliche Gestalt im Ge-

sammtbild der deutschenWirthschast. Und wer den Werth dieser Persönlichkeitehrlich
zu erkennen sucht, darf die Frage sparen, ob der Tod dieses Mannes auch für die

Hinterbliebenen selbst, für den Norddeutschen Lloyd, als ein Verlust zu buchen ist..
Ladun.

F

Ein paar Tage nach Wiegands Tod wurde die Lloydbilanz bekannt. Sie über--

traf die schlimmstenBefürchtungen Jm vorigen Geschäftsberichtwar gesagt worden,
die Einigung der transatlantischen Schiffahrtgesellschaftenlasse eine profitable Ver-

kehrsentwickelunghoffen; besonders sei von der Verständigungüber die Zwischendeck-
preise Nützlicheszu erwarten. Wo bist Du, Sonne, geblieben? Heute wäre dieLloydan-
leihe nicht einmal mehr zu421x2Prozent unterzubringen- Erneuerung- und Reservefonds
völlig aufgezehrt; Betriebsverlust 17 !,X2Millionen. Das ward kaum je erlebt. Wenn der

Schreckenskundevon der bremerKataslrophe nicht schnelldie Nachrichtgefolgtwäre, die

DiskontogesellschafthabeihrSchmerzen-Grinddas Popp- Engagement, mit ansehnlichem
Nutzen losgeschlagen (wobeiOppenheim im nobelsteu Stil verdient haben soll),wäre die

Wirkung wohl noch stärkergewordenJmmerhin werdenWiegands Erben am vierund-

zwanzigsten April in der Generalversammlung keinen leichten Stand haben. Was soll
geschehen? Dem unbefangenen Blick bietet sichringsum nur eine Möglichkeit:die Ver-

einigung mit der Hamburg-Amerika-Liuie. Schon an Miethen,Rellame-undBetriebss

kosten aller Art könnten dann Riesensuminen erspart weiden. Wozu brauchen beide Ge-

sellschaften überall getrennte BurcauxP Sie müssensicheinigen. Den Bremern bleibt

aus der Triiinmeiftätte keine Wahl. lind B-: Jiin wird sichnicht als Knicker erweisen.
O
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Zwei Briefe.
Hochgeehrter Herr Harden,

B m vorigen Jahre machte in französischenBlättern der Selbstmord eines drei-

) zehnjährigenMädchens von sich reden, das einen viel älteren Mann liebte

und, weil es ihn nicht heirathen konnte, Strychnin genommen hatte. Der Leitartikler

der variser »Annales« nahm den Fall zum Ausgangspunkt einer Betrachtung über
Kinderselbstmorde, aus der wir erfahren, daß die Statistik in unserem Nachbar-
lande in den letzten fünf Jahren 1630 zählt. Der Verfasser fährt wörtlich fort:
En Alterns-glich c’est pis encore: des milliers d’(5001iers mettent An ä. leur

jours pour echapper ä« ja brutalite d’une discipline de fer, et puis paree

que leurs eerveaux ne peuvent resister ä l’effroyab1e amas de connaissanees

qu’ils emrnagasinent sans les digeren Le surmenage les tue. Der Franzose hat
als Gewährsmänner seiner ungeheuerlichen Uebertreibung offenbar die Verfasser eini-

ger Brochuren und Artikel, die gerade im vorigen Jahr nach einzelnen Schulkata-
strophen bei uns Verwirrung und Unruhe in die Offentlichkeittrugen. Zahl und Mo-

tive sind in seinen Angaben zu beanstanden. Bald danach veröffentlichteer denn auch
eine ihm aus Deutschland zugegangene Mittheilung, die auf Grund einer Statistik
einen jährlichenDurchschnitt von 121 (die Feder sträubt sich, ein »nur« hinzuzu-
setzen) Selbstmorden, freilich nur von Kindern unter fünfzehn Jahren, berechnet,

gegen die »brutalite de diseipline« aber protestirt. Nach Professor Eulenburgs
amtlichem Material (Zeitschrist für pädagogischePsychologie) kamen auf allen

preußischenSchulen in den Jahren 1880 bis 1903 an Selbstmorden von Kindern

1117 Fälle vor; nach der von Gebhardt in der Monatschristsürhöhere Schulen

veröffentlichtenStatistik fallen davon auf die höherenSchulen Preußens 416, die

Selbstmordversuche mit einbegriffen Da Gebhardts Aussatz nicht nur trockenes

Zahlenmaterial bringt, auch den Eindruck strengster Objektivität und Wahrhaftig-
keit macht, so mögen hier einige weitere Angaben aus ihm mit Nutzen über die

Fachkreise hinaus vorgetragen werden, wenn sie auch, zum Leidwesen manches vor-

schnellen Anklägers, eine glänzendeRechtfertigung der »Schultyrannen« bedeuten.

Wir treffen hier zunächstauf eine wesentliche Korrektur der eulenburgischen Sta-

tistik, die noch summarisch ansührte,daß von den 1117 Fällen 324 aus Furcht vor

Bestrafung von Schulvergehen oder wegen geringen Schulerfolges stattgefunden
hätten, aber darauf aufmerksam zu machen unterließ, wie oft die Bestrafungnicht
von der Schule, sondern vom Elternhaus drohte, wie oft Enttäuschungund Er-

bitterung über den nicht erreichten Erfolg, auch Wuth über eine erlittene Strafe,
die in vielen Fällen nicht den geringsten Zusammenhang mit der Schule hatte,
den Schüler in den Tod trieb und unter wie traurigen, ganz außerhalbder Schule

liegenden Verhältnissenmanche der Unglücklichenzu leiden hatten. Gebhardt hat
- aus den über die 1903 bis 1908 an Preußens höherenSchulen vorgekommenen

104 Schülerselbstmordeund -Selbstmordversuche eingeforderten amtlichen Berichten

zu ermitteln gesucht, »welcheMächte an den jugendlichen Seelen ihre schändliche
Arbeit getrieben, die Katastrophe vorbereitet und langsam herbeigeführthaben".
Da entrollen sichuns die Bilder von Familienverhältnissenso grauenhaster und er-

schütternderArt, daß das daran genährte taedium vitae der verirrten und führen

losen Jugend in manchen Fällen wohl begreiflich wird; in anderen (sie machen
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den achten Theil aus) wurde die Phantasie durch eine elende Schunds und Hinter-
treppenlitteratur ungesund erregt, auch durch die unverdaute und betäubende Lec-

ture der Schopenhauer, Nietzsche,Düring, Darwin, Tolstoi, Jbsen, Zola, Häckel
aus dem Gleichgewicht gedrängt; nicht selten ließ sich die ansteckendeWirkung eines

in der nächstenUmgebung erlebten Selbstmordes nachweisen; in zehn Fällen kamen

Liebesverhältnisseins Spiel; in einigen Furcht vor Entdeckung schrecklicherKrank-

heiten; in anderen Kummer nach Todesfällen in der Familie; in zehn Fällen

standen Schule und Familie vor einem Räthsel Das Ergebniß lehrt, wie der Vor-

sitzende des Schulkollegiums der Provinz Brandenburg mehrfach öffentlich und

mit Nachdruck erklärt hat, daß die Schule auch nicht in einem einzigen Fall die

Schuld trägt; man müßte denn, wie es für den oberflächlichenoder übelwol-

lenden Beurtheiler so nah liegt, den Anlaß mit den Motiven verwechseln. Aller-

dings ist hier und da ein Selbstmord auch auf eine Schulstrafe gefolgt: aber ent-

weder stand der Schüler unter dem Druck der geschilderten Verhältnisseund Ein-

flüsse oder die Schule unter dem Zwang der ihr zur Durchführungihrer Auf-
gaben und zur Erreichung ihrer Ziele gesetzlichzustehendenZuchtmittel. Die Schule

soll ja in diesem femininen Jahrhundert nicht mehr das Motto, das noch Goethe
vor seine Selbstbiographie setzte, über ihre Thür schreiben. Ludi magistxer
par-es simpljci tuisbaet schallt es in allen Tonarten und Tonstärken;das Helden-
thum der kleinen Pflichten, das Rousseau preist, zu dem die Schule erziehen soll,

schilt man jugendfeindliche Pedanterie; daß (um noch einmal Goethe zu citiren) Ehr-
furcht das letzte Ziel aller sittlichen Bildung ist, wird als Beschränkungkräftiger

Individualität geleugnet. Jch kann hier nur wiederholen, was ich schon öfter betont

habe: nicht die Art der Arbeit und nicht der Jnhalt der dem Schüler auferlegten
Pflicht ist es, was so manchen Reformer böseWorte gegen das System und gegen

den Lehrerstand schleudern läßt, sondern die Arbeit an sich und das Pflichtgefühl
widerstreben vielen Kindern und werden durch allerlei oft gut gemeinte, oft rück-

sichtlos hämischeund entstellende Kritik in Familie und Oeffentlichkeit diskreditirt.

Freilich ist der Bildungstofs, den wir der Jugend reichen, nicht gleichgiltig, nicht
gleichwerthig, ist die Art, wie wir ihn reichen, nicht unfehlbar und immer noch
der Verbesserung fähig. Aber auf den Streit der Fakultäten und Weltansckauungen,
auf Didaktik und Methodik brauche ich hier gar nicht einzugehen; ohne Gewöhnung
san Disziplin, an Ordnung, Pünttlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Fleiß (,,er ist die

Hauptsache-C sagt Schiller von ihm; »denn er giebt nicht nur die Mittel des Lebens,
sondern er giebt ihm auch seinen alleinigen Werth-I hat die Schule ihrin Beruf
als Erzieherin des künftigen Lebenskämpfers und Staasbürgers verfehlt. Wir

wollen Luft und Licht im Schulhaus, wir wissen, daß Dem, der das Bündel zu
fest schnürt, der Riemen reißt, wollen deshalb Nachsicht, Geduld, Liebe beim Lehrer,«

Freude beim Schüler, ein auf gegenseitiges Vertrauen und Verstehen gegründetes

Verhältniß zwischenBeiden, zwischenSchule und Haus, wir unterstützenbesonders
das Streben nach Beseitigung jeder körperlichenZüchtigung in der Schule twas

in außerdeutschenLändern nicht nur, sondern auch in manchen deutschen Bundes-

staaten möglich ist, sollte es auch in Preußen sein); aber wie die menschliche, zumal
die kindliche Natur einmal ist: ganz ohne Strafen wird auch der humanste L«hrer
nicht auskommen und er muß sie verhängen auf die Gefahr, daß sie bei einem über-

empfindlichen,steuerlosen, des Daseins überdrüssigenMenschenkindzu einem unseligen
6
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Ausgang führen. Hier gilt, bei allem herzlichen Mitgefühl gegerüber der Tragik
des Einzelfalles, des harte Wort des Kaiphas aus Johannes 11 50.

Aus solchen E wägungen hiraus habe ich Herrn Professor Guilitts Artikel

»Dir Retter« hier mit Betrübniß "gilesen. Er lritifirt die Brrchure Lewinnecks

über »Schülerselbstmordeund Elternhaus«, in der der Verfasser (ähnlich wie auch-
Budde in s.inem Heftchen ,,Schülerselbstmorde«)dem Milieu des Selbstmörders

die größere Hälfte der Verantwortung sür dessen unheilvollen Schritt zufchiebt,

nicht ohne scharf gegen Die vom L der zu ziehen, die heutzutage Eltern und Schüler

in ivrer nach seiner Ansicht grundlosen und gefährlichenFeindschast gegen die Schule

bestä ken. Als ich die Brochure zue st las, machte sie auf mich den Eindruck einer

kräftigen Einseitigkeit (Gebhaidts Untersuchungen waren noch nicht bikannt), die

ich als Seitenstück zu gegnerischen,eben so einseitigen Parnphleten für nicht unan-

gebracht und taktisch zulässig hielt. Und an der bona fides des Verfassers glaubte
ich um so we iger zweifeln zu müssen,als er jedenfalls kein Schulmann, sondern,
wie es scheint, Journalift ist. Solche Stimme, die diesmal nicht nur aus der Reihe-
der »Pflichtbanausen«und »geistigArmen« kommt, müßte Herr Professor Gurlitt,

der doch sonst dem Urtheil und den Wünschen des Laienstandes mehr Gehör in

Schulfragen verschaffen will, nicht deshalb von oben herab abthun, weil sie mit

seinen eigenen Ansichten nicht zusammenstimmt. Schließlichnehmen wir Pädagogen
das Gute, wo wir es finden; auch von Laien. Lewinneck kann als Journalist wohl über

eine gewisse Erfahrung in Schulfragen verfügen, kann allerlei Elteinstimmen ge-

hört haben, Vater schulpflichtiger Söhne fein, kann sich für Schulfragen besonders
interessiren und was sonst einen Nichtiachmann in diesem Fall legitimiren kann. Was

mir so wenig an Gurlitss Kritik gefällt, ist ihre stark persönlicheNote, über dir die

Sache zu kuiz kommt. Es ist ja oft bequem, auch für den Leser unterhaltend, sichmit

der Person des-Gegners zu befassen, aber vornehmer und zwecldicnlicherbleibt es doch,
sich einzig an die Sache zu halten; eine lange Reihe von Erfahrungen, eine Fülle von

Anregungen, eigene Praxis und eigenes Nachdenken geben uns ja genug Mittel an

die Hai d, die Grunde des Gegners zu prüfen und, wenns noththut, zu verwerer.

Herr Lewinneck ift vielleicht nur ein Kirchenlicht; ich halte mich gewißnicht für mehr:
aber es mag auch der kleine Lichtstumpf dem Wegsucher zuweilen von Nutzen und

willkommen sein. Die Wahrheit geht uns allemal, mit Platon, über den Mann.

Uebrigens ist-ja zum Glück Lewinnick nicht der einzige Laie, der der Schule in

dem schweren ihr heute ausgedrängtenKampfe beigesprungen ift, und schon aus

Lewinnecks Brochuie hätte Herr Gurlitt sehen können, daß ihm durchaus nicht,
wie er anieuseie, alle Preßstimmen zu Gesicht gikammen sind: hättin wir Schul-
männer wirklich die ganze Laienwelt g- g -n uns, so wäre unsere Position nicht mehr
zu halt-n Aber ich kann, zum Beispel dem Brief des Studenten, der an Herrn
Gurlitt schrieb, eine stattliche Reihe von Aiußerurgen ehemaliger Schüler ver-

schiedenster Berutsklessen en·gegeiistellen,die lärgft alle kleinen Schulleiden ver-

gessenund irren ehemaligen Lehrern und der von ihnen besuchten Anstalt ein dank-

bares Andenken bewahrt haben und die ihre Kinder und Kinde-künden auch wenn fie
nicht schwesßlosund unzerfchunden den Weg der zwö sKlt ssen zurücklegender alten,
liebgewoidenen Schule wieder zuführen. E n gewissu hast-r Lehrer und Vater wird

nicht alle Wege der heutigen Erziehung w-.llen- und urtheilloz. mitgehen, die Mida-
gogiknicht als ehrwürdige-ZPetrefakt, ihre Vertreter nicht als sakrosanktansehen; aber



Zwei Briefe. 77

bis zu ,,ganz erbärmlicher Abrichterei zu Frömmigkeit,Fürstenliebe, Unterthanen-
demuth«, wie Herr Professor Gurlitt schreibt, ist es denn doch in unseren Schulen
noch nicht gekommen, und wenn der verlüsterten Institution ein Anwalt ersteht,
sollte man ihn ritterlich hören oder widerlegen. Ich krmme auf das Kapitel der

Schülersellstmordezurück;Herr Professor Garlitt hat in seiner über sie handeln-
den Brochuie maßlos gegen »den öden Schuldrill«, den er mit den »Soldaten-

schindereien«aus eine Stufe st llt, geeisert: wird er nach Gebhardts Darstellung
seine Ansicht revidiren und das Konto der Schule entlasten? Freilich hält er ja
nichts von »gewissenhaftenamtlichen Erhebungen«; aber hinter Zahlt n können doch
Thatsachen stehen, deren Menge und Beweislrrst sichereSchlüsseerlauben. Gurlitt

hat ferner lange genug in der Praxis gestanden, kennt auch Pistalozzi zu genau,
um nicht zu wissen, daß, mit W. Münch zu reden, die wärmsten Jugendfreunde
nicht imner die besten Erzieher werden. Und so zeige er denn immerhin weiter

jede Wunde des Erziehungwesens, schelteauch die »hochmiithigenPhilologen«tüchtig
aus, damit sie noch mehr-auf sich achten, aber er sehe und male nicht zu schwarz,
damit nicht auf seine R.fo1marbeit die ihm wohlbekannte ciceronianische Briesstelle
Anwendung finde: Nescio quomodo imbecilljor est- medicjna quam morbus.

Professor Dr. E. Grünw·ald.
Ti- II-

Verehrter Herr Jentsch,
in dem tiefgedachten und warm empfundenen Aufsatze, den Sie in der »Zukunft«
dem Andenken des siebenbütgischenSachsenbischoss Daniel Georg Teutsch widmen,
fand ich nebst Accenten eines unverhüllten Unwillens wider Botksart, Staatskunst
und Sprache des ungarischen Volkes historische Lücken und thatsächlicheUntichtigs
keiten, auf die ich im Folgenden Jhre Aufmerksamkeit hinlenten möchte, in der«

sicheren Zuversicht, daß der hohe Sinn und die Wahrheitliebe, die Sie in Aus-

übung Jhres publizistischen Beruses stets bekundet haben, auch in diesem Falle die

Berufung ,,ad melius informandum« wirksam machen werden.

Sie erzählen,wie die siebenbürgischenSachsen, obwohl sie auf dem letzten
siebenbürgischenLandtag für die Union mit Ungarn gestimmt hatten, im Sturm-

jahr 1849 sich dennoch treu an die Seite des-Kaisers schlugenz aber Sie brechen
Jyre Erzählung am Tag nach der Waffenstteclung des ungacischen Revolution-

heeres bei Vilågos ab, wo der kaiserliche General Ckam-Gallas die schüßkurger

Nationalgarden und ihren Hauptmann Trutich mit Worten wärmsterAnerkennung
entließ. Da klafft die erste Lücke in Jhrer Darstellung. Denn was nach der Nieder-

wersung der Revolution geschah, welches Los der kaisertreuen Sachsen in dieser

Epoche harrte, ist außerordentlichwschiig; nicht allein für die spätere politische
Stellung dcs Bischofs Teutsch: es ist von ausschlaggebender Bedeutung auch für
das politische Verhältniß, in das sich das Sachsenvotk zu dem im Jahr 1867 wieder-

etrichteten ungarischen Staat stellte, und für die Beziehungen, die zwischenSachsen
und Magyaren auch heute noch bestehen. Um diese Lücke auszufüllen, ertheile ich
mit Jhrer geneigten Erlaubniß eitem Geschichtschkekbetdas Wort- den Sie, Vet-

ehrtkr Herr, und mit Ihnen wohl auch das ganze deutsche Volk als eine für ma-

gyarisch nationale Anwandlungen durchaus ui nahbare Individualität gern aner-

kennen werden. Was war nach-diesem Gewährsmann das Schicksal der Sachsen
unter der unumschränktenHerrschaft der siegreichen Kaisergewalt, die ihren Sieg

SA·

Il-
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zum nicht geringen Theil eben der sächsischenTapferkeit zu danken hatte? Un-

glaublich schnödenUndank mußten sie ernten. Das wiener Regime griff mit

schonunglosenHänden in ihre Selbstverwaltungrechte ein, die sie durch sechs Jahr-
hunderte unter der Magyarenherrschaft sich in nie angetasteter Vollständigkeitbe-

wahrt hatten. Zuerst nahm man ihnen die Befugniß der autonomen R chtsorechung;
dann sprengte man den nördlichenTheil ihres Gebietes vom hermannstädterKreis

ab, um es zum deeser Kreis zu schlagen; und schließlichverstümmelte man die

altehrwürdige Stellung des ,,Sachsengrafen« zu der eines einfachen Kreispräsi-
denten, der nicht mehr das Selfgovernment zu leiten, sondern allen Befehlen der

wiener Centralgewalt blindlings zu gehorchen hatte. Und das Alles schon wenige
Wochen nach dem taiserlichen Erlaß vom zweiundzwanzigften Dezember 1849, der

feierlich versprochen hatte, den Sachsenboden als selbständiges Kronland auszu-

gestalten. Der Geschichtschreiber,dem ich diese und noch einige nachfolgende Daten

entnehme, ist D:-· Heinrich Friedjung. Und das Wert, woraus ich das Material

zum Aussüllen der Lücke Ihrer geschichtlichen Darstellung schöpfe,ist der erste
Band seines meisterhaften, von der gefammten deutschen Kritik mit verdientem Lob

empfangenen Buches »Oesterreichvon 1846 bis 1860".

Wollen Sie aus Friedjungs Mund noch mehr über die Leidensgeschichteder

Sachsen unter dem kaiserlichen Absolutismus hören?
Dem zum bloßenKreispräsidentenerniederten Sachsengrafen Salmen wurde,

weil er gegen solchePolitik des Undanks in Wien Vorstellungen zu machen wagte,
gar übel mitgespielt. Er wurde zur Strafe als Hofrath an den Obersten Gerichts-
hof nach Wien versetzt. »Er verwahrte sichin einem würdigen,an den Gouverneur

gerichteten Schreiben dagegen, daß er damit Etwas von den alten Rechten seines

Volkespreisgebe, und behielt sich die Würde des Sachsengrafen vor, in der er nach
altem Brauch unabsetzbar war. Mit der Autonomie der Sachsen war es jedoch

,

gerade so zu Ende wie mit der der ungarischen Komitate und Freistädte.« Fried-
jung schildert das Schscksal der Sachsen dann weiter: «Vor seinem Abschied aus

der Heimath wohnte Salmen einer Versammlung des historischen Vereins der

Sachsen bei, wo ihr trefflicher GeschichtschreiberTeutschden Abschnitt seines Buches
vorlas, in dem das Schicksal des Sachsengrafen Markus Pempflinger aus dem

Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts erzählt wird, wie er für den Kaiser und

für sein Volt alles Leid erfuhr, wie die Seinigen durch Hunger und Krieg hin-·
gerafft wurden und wie ihn die Sorge um das Vaterland grau gemacht. Da

wandten sichAller Augen auf Salmen, der, unter ähnlichenSorgen früh ergraut,
sinnenden Hauptes dasaß. Tiefe Wahrheit birgt sich in dem Spottwort, das einem

Ungarn in den Mand gelegt wird, als sich ein Kroate bitter über die Regirung
beschwerte; der Maghare habe ihm in seinem gebrochenen Deutsch und in dem

eigenthümlichenTonfall seiner Sprache den Trost zugesprochen: ,,No jo, was wir

als S.raf habn, Das habt Jhr als Belohnung-
So ist denn die Lücke,die Sie, verehrter Herr Jentsch, in Jhrer historischen

Skizze offen ließen, durch die gründlicheGeschichtkenntnißund die muthige, nach
allen Seiten hin unerschrockene Wahrheitliebe Friedjungs ausgefüllt Behaupte ich
zu viel, wenn ich sage, daß durch diese Ergäiszung Jhrer Darstellung der deutschen
Oeffentlichkeit ein neues Licht ausgehen werde, ein Licht, in dessen historischem
Glanz die Zähigkeit,mit der die Sachsen sich seit dem Jahr 1867 in den Dienst
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der ungarischen Staatsidee gestellt und in dieser Stellung trotz allen entgegenge-

setzten Impulsen von außen standhaft ausgeharrt haben, als ein Produkt em-

pirischer, am eigenen Volksleib erprobter Staatsweisheit erscheint? Gerade der

Bischof Deutsch, der 1851 unter Thränen die Abschiedsgrtißeseines Volkes an den

verabschiedet-enSachsengrafen Salmen verdolmetscht hat, gerade er hat bis ans

Ende seines reich begnadeten Lebens die bittere Lehre der Epoche, die Friedjung
schildert, niemals vergessen wollen. Wenn Teutsch, wie Sie, verehrter Herr, selbst

offen zugeben, »die guten Eigenschaften des Magyarenvolkes und den Geist feiner
Staatsmänner stets zu schätzenwußte und die Schuld an den Mißhelligkeitenhaupt-
sächlichden untergeordneten Organen zuschrieb«,so war die Wurzel solcher Ein-

sicht sicherlich die Erinnerung an die düsterenTage, da die siegreiche wiener Cen-

tralgewalt sich an den Rechten der Sachsen vergriff, die, nach Friedjungs Zeugniß,
von den Magyaren durch sechs Jahrhunderte niemals angetaftet worden waren.

Auch bin ich sicher, daß Bischof Teutsch, den ich noch persönlich zu kennen

die Ehre hatte, der Allererste wäre, sich gegen eine solcheReorganisation des Habs-
burgerreiches zu verwahren, wie sie von Ihnen, geihrter Herr, am Anfang Jhres
Artikels empfohlen wird. Zunächst würde er, der Historiker, eine ,,Kombination
von Centraliemus und Föderalismus« als eine Quadratur des Zirkels betrachtet
und abgelehnt haben. Die Centralisation der öffentlichenGewalten schließtja in

der That das gleichzeitige Walten des Föderalismus völlig aus. Nach der Nieder-

ringung der Revolution des Jahres 1848 ist jaAehnliches im Donaureich versucht
worden. Aber mit welchem Ergsbniß? Der Centralismus erwies sich als ein

neuer Chronos, der seine föderalistischenKinder, eins nach dem anderen, verschlang.

Friedjung weist nach, wie die Selbstverwaltung des Sachsenvolkes zum ersten Happen
wurde, den dieser neue Chronos verschlang. Ungarn war damals (Herz, was willst
Du mehr?) in fünf selbständigeBruchtheile zerstücktund jeder dieser fünf Theile
sollte zu einem selbständigenKronland werden. So hatte es die siegreicheKaiser-

gewalt versprochen; und Niemand darf zweifeln, daß dies Versprechen in der ehr-
lichsten Absicht gegeben worden war· Aber die centripetale Kraft des kaiserlichen
Centralismus war stärker als der ehrlichste föderalistischeWille. Die Kronländer

wurden bald zu Provinzen, die Provinzen eben so bald zu bloßenRegirungbezirken,
die nach einheitlicher Schablone verwaltet werden mußten und deren historische
Sonderrechte den centralistischenBedürfnissenauf der ganzen Linie weichenmußten.

Dabei ist nicht außer Acht zu lassen, daß seitdem sechzig Jahre verstrichen
sind und daß-die damals noch völlig unorganisirten, von der Nationalitätenidee

noch kaum berührten, mit einander ohnejeglicheFühlung dahinvegetirenden Slaven-

massen in der Zwischenzeit zu einer organisch ausgeftalteten, vom Solidaritätbewußt-

sein fanatisch durchdrungenen, der vereinheitlichenden Kraft des allslavischen Ge-

dankens unterworfenen Volksindividualitätemporgewachsen find, die (auch Das bitte

ich mit in Richnung zu stellen) im Donaureich überdies die Mehrheit hat. Der

Versuch eines föderalisirendenCentralismus würde also auch diesmal kläglichver-

sagen. Nur würde jetzt die slavische und die in der slavischen Jdee einheitlich orga-

nisirte Mehrheit sich als Konkursverwalter des bankerot gewordenen Föderal-Cen-
tralismus einsetzen und diesseits von der Leitha die Deutschen, jenseits von der

Leitha die Magharen unter ihre Botmäßigkeitbeugen. Daß dabei die Deutschen
des KönigreichesUngarn gleich beim Beginn des Versuches am Schlimmsten fahren
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würden, liegt so klar auf der Hand, daß es kaum noch eines Beweises bedarf. Das

Deutschthum in Ungarn bildet nicht ein fest umgrenztes Sprach- oder L 1ndgebiet,wie

die Utopisten des centralist schenFöderalismus zu glauben scheinen. Quer durch das

ganze Königreichzieht sich vielmehr das deutsche Element von Preßburg bis an

den Rothenthurmpaßals ganz dünner Volksstresfen hin. Wie wollen Sie, ver-

ehrter Herr, aus diesem dünnen Streifen einen gesonderten landstündischenRegirung-
bezirk machen? Und wenn Sie Das nicht können, wie wollen Sie die deutschen
Diasporen vor der Ueberfluthung durch die slavisch-rumä«nischenMassen bewahren?
Die kompakteste Masse bildet das DeutschihumkUngarns wohl auf dem Sachsen-
boden Siebenbürgens. Und dennoch umfaßt es selbst da kaum Dreißig vom Hundert
der vorwiegend rumänischen Bevölkerung. Auch wenn sie also aus dem Gebiet

der Sachsen eins Jhrer ,,gesonderten, landständisch verwalteten Gebiete« machen
wollten, würde das Deutschthum dort von den Rumänen majorisirt werden. Und

was es für die Sachsen heißt,von der rutniinischen Mehrheit majorisirt zu werden,
darüber kann Ihnen Herr Lutz Korodi, sicherlichauch kein in magharischem Vor-

urtheil Besangener, wenn er sichder Aers Pacurariu im- urdeutschen StädtchenMühl-
bach noch erinnert, einen erschüttertbeweiskiäftigenAusschlußertheilen. Sächsische
Frauen und Kinder wurden in dieser Zeit und in dieser Stadt von rumänischen

Polizisten verhaftet und auf die Polizeiwache gebracht, wenn sie die Kühnheithatten,
auf offener Straße ein deutsches Wort zu sprechen.

In ganz Siebenbürgen finden Sie nicht einen einzigen Deutschen, der in

irgendeinem Sinn magvarisirt worden ist. Wohl aber zeige ich Ihnen (leider) zu

Dutzenden Ortschaften, wo noch vor zwei Jahrzehnten eine rein sächsischeBevölkerung
lebte und wo heute eine ausschließlicherumänischeEinwohnerschaft sichbreitniacht,

die das angestammte und erbgeiessene Deutschthum zäh und rücksichtlosverdrängt
hat-. Und zeigen kann ich Jhnen ganz in der Nähe Hermannstadts eine Bevölkerung,
die noch den evangelischen Glauben bekennt, der aber das Wort Gottes, soll es über-

haupt verstanden werden, in rumänischer Sprache gepredigt werden muß.

Zum Schluß nur noch Eins. »Das Völkchen, das nekiink, nektek, nekik

konjuzirt«, so wird an einer Stelle Jhres Artikels das Ungarvolk genannt. Jn
dieser »nekijnk, nektek, nekik«-Sprache aber hat Petösi seine feurigen Lieder

gesungen, Baron Jos esGötvös seine ,,Leitenden Jdeen des neunzehnten Jahrhunderts«
geschrieben, Jötai seine herrlichen Romane verfaßt. In dieser Sprache auch hat
Graf Julius AndråssyHohenwarts Fundamentalartikel, die Oesterreich slavisiren
und zum Rachekrieg gegen Preußen organisiren sollten, vernichtet und die Politik
des innigsten Zusammengehens mit dem eben erst erstandenen Deutschen Reich
verkündet. Jn dieser Sprache haben Parlament und Presse Ungarns die.deutsch-
österreichisch-ungarischeBündnißpolitik Bismarcks und Andtåsshs im Verlauf dreier

Jahrzehnte immer und immer wieder gegen dieAnstürme der österreichischenSlaven

vertheidigt. Jn dieser Sprache hat erst jüngst wieder die Oeffentliche Meinung
Ungarns gefordert, daß die Donaumonarchie die anglo-französisch-russischenEin-

kreisungbestrebungen gegen Deutschland mit allem Nachdruckzurückweise.Das- Völk-

chen, das »nekiink, nektek, nekik« konjugirt, hast,so meine ich, allen Grund, von

der deutschenPublizistik nicht en canaiile, sondern, als natürlicherund zuverlässiger

Bundesgenosse im Kampfe wider das Slaventhum, freundlich behandelt zu werden.

Jn aufrichtiger Hochachtung bin ich, sehr geehrter Herr, Ihnen ergeben
Joses Vöin Königlich Ungarischer Ministerialrath a. D.

heraus-geber und verantwortlicher Redakteur: M. Hardeu in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Drnck von G. Bernstein in Berlin.
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ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

80 »Es-tote kiuz l- mänuism II e Beut-bei tu cis-.

l. u.



m. Zprit 1909 — Wir Z u k u it-

Autnahrne mit Busch Bis Telar F: 7.

Basehs0bjektivo und Rainer-IS sind von unübertroifener

Leistung bei mässjgen Preisen.

I c u II e i i e n
Bis Telar F: 7 Tele-0bjektiv für Momentauknahmen.

Doppel-Leukar-Anastigrnat F: 6,8.
Kataloge gratis und franko.

EMlL BUscH A.-(«1.,Optischeindustrie, RATHENOW.

Bilanz per 31. Dezember 1908. .
Aktiva. »t- »F

Grundstücks-Konto ................... .. 1593 447l71Aktien-Kapital-Amortisations-Kto.1418 2 0 —

Kasse ........................................ .. 2205I03
Etfek en .................................. .. l)21 320 —

Bankierguthaben ...................... ..’ 51790 —

Den-takes .................................. ..« 21221175
Resthauigeldnypotheken i 1 498 483I50
Inventar .................................. »F is-

ikzs .6 668j99
Passiva. ; J- J

Aktien-Kapital ......................... .. 2800 0004—Konto für ans dem Ueivinn zu-
l

rückgezahites Kapital ............. .. 420 00()«.—
Reservefonds ................ .. 44 24329
Kreditores ............................... .. 5084-5«J

Gewinn-Vortrag...... J- 4()8622.91 I
Gewinn in 1908 .... .. » 128 718.29 573 341320

Ia 806 668399
Berlin. den 29. Januar 1909.

Nordparlg Terrain - Aktiengesellschaft-
Dots vol-Stand: Heymanm Nordqvist.

Dr. Mö’ller’s Sanatorium
Broschtn

l Dresden-"Losehi·viizf»Prosp.ir.

lliätot Karanxnaclissohroth
ln eitler- Aufjage erschien soeben:

Mensch-en
der Königl. Preussischen Prinzess

Friederike sophie Wilheimine
Schwester Friedrichs des Urossen

Markgratm von Bayreuth
Von ihrselbstgesehriehen. Mitporträt 2 Bde.

470 seit. M. 5. yxfOrigbd.
M. 6.50.

Russtsohe draus-unken-
Einst und—.letzt. von B· stern.

Ein Kapitel aus der. Geschichte der

ölkentL sittiiehkott m Russland.
297 Seiten mit 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 71Jz.
I- Aussiihrliche Verzeichnisse üb kultur-
und sittengoschichtt Wehe gruns u. Ir«nko.

Il- Bal«s(101’t", Berlin IV.30, Aschsssqnhukgqxstr«16 l.. .



Ur. 28. - Die Zukunft —- 10 ziprit 19s)9.

,,,Well-Deielciiv
« Berlin 75, Leipzl erstr. 107 ci.Prelss Ecke Friedri. hsira Es. Tet.1.3571.

Beobachtungen, Ermittlungen in al en Vor-
kommnissen und Prsva suchen, Ueberalll

« üb.Voriebe1 Lebens-
Äus k u llkte weise, Rut,charakler,
Vermögen. Einkommen, Gesundheit usw. von

Personen an a.len Plätzen der Erde. Diskret.

ldyll. Ruhesitz,
am Wald, neu, solici, 9 Zimmer, centralheiz.
Oas. Wasser, statt. -- 1600Dm. Obslgaitem —

4»,«»Hypoll1. LsUV» steuern für 34000 M. Zu

verkaufen im re zend. Klein Glienicke bei

Nett--(i.bk«l2berg(Vorort 26 Minute -) Haus des

schnitstellers Delmar, Waldstr. 6.

Engeln-reife

Normal-
stiefel

URPAL lsbs595179 97l. l96 72L

Ist-Miso nicht allein

senkung uncl

Platttussbildungen
Sondern überhaupt

alle Fussleiden
und hellen bereits vorhandene.

sei-abges. m. h. H.

W» Leipziger strasse 19

c» Königs strasse EDU-

W., Tauentziensstrasse 19

Verlange-e sie Broacluzysel P

CH—

Schriftstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheitzur

illililiillitlllililelillleilellilllillllillillii
Anlragen an den Verlag für Literatur, Kunst

uncl Musik« Leipzig til.

Bilanz-conto am 31.Dezember1908.

Aktiva. « la-
Fabrik-Grundstck - n. Geh find-Un 34 763 51
Maschinen- und Utensilien ....... .. 48093i28
Debitorensconto ...................... .. 374 47.- 31

KasSa-Cnnto: i estand ............. .. 32 999 63
cambio-conto: Wechselbesiand

ils i)isl(ont ...................... .. 1007210
Effekten-conto: Kurs resp. An-

schaffungswert ...................... .. 13 625 80

Hypotheken-conto: Restkaufgeld I
auf Kölln. Fischmarkt 5 ....... .. 225000i—Waren-Conto: Watenbes ancl laut .

lnventar ............................... » 487 842l45
Gewinn- nnd Verlust-cto.: salcio» 218967l86

I1395 836Z94

Passiv-h Ja IV
ALtien-Kapital-conto ................ .. 1000000»—
Dividenden-conta: nicht abgeno- i

bene «ividende ................... .. 300 -

Reservefonds-conto .................... .«
2l 764 80

Kreditoren-conlo ...................... » x 373 772 1-4
H1395836 94

ilttieageseilsciaitlitt situmpiwakeniahkiliatioa
vorn-. Max segalL

melle«

lllllllli
: vie-es neeeloekliersetzt mit seinen

ungeheurenokiizlsgeteetenteissenJ
in acht wichtigenstinctentllk nur ·

litt. toll- tlle soweit so teuren

lexlltm lcli lletekees trunke.ohne
"

uuixcnlqegegenmonatlicliezanlune
·

von nur litt. 3.—. lkamtimsmireontii

Ins-Im n einein
Even-Mo u Neu-me
-— FRA- ru, A·A. 69.

.



10. sptil 1909. — Dir Zukunft. — Ur. 28.

Landbank.
Bilanz am 31. Dezember 1908.

(

Nitin J- J »i- H
Kassaskonto ............................................................. .. 52 318·02
Konto-Kommt, Debitoren ........................................... .. 1265 246455
Allgemeines Hypotheken-Konto, Debitsren .......................... .. 46 613 948H05
Effekten-Konto ....................................................................... ..

l 863 047I48
Gru dstiicks-Konto ............. .................................................. .. 24 396 212 86

Grundstücks-Konto der Rentengiiter ........ .·«. ............................. .. 1214 730 90

Rentengutsmassen ................................................................... .. 2 775 428 us

Emissions-l(o.1to der 4V, Wo schuluverschkeibungen ................... .. 185 261 60

Abschreibung ....... ............. ............... ................ .. 20 261 60 1650001—

Hinterle ste sicherheits-A1(ze te
«

.. . . . I 9611507 -

Aval-l(onto, «Debiloren
p sur die Zwlschenkkemte

l 8848 96905
HypothekensAvai-i(onto, Debitoren ........................................... .. 884 954475

19 345 430I8q 78 345 932 01

Passiva. »i- -j »s-

Aktien-Kapital ...................................................................... .. 15000000 —

41J,«,«Schuldverschreibungen 18562001)——

Gesetzl che Reserve . ......................................................... 821427 94

Hierzu Uebcrweisu.ig aus der new-uns und Verlustrechnung
von l .... ..................................... ................... » 51547 74 872 975 I

sonnt-Reserve ......................................................................... .. 474 742 89

Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung
von 1908 ...................................................................... .. 51 547 74 526 290 63

Allgemeine-s Hypotheken-Konto. Krediloren ............................ » 11013148·2-«-
Restkaufgelder ....................................................................... .. l 754 358s85 12 837 507 10

Konto-Korre»t. Kreditoken ........... .: .......................................... ..

— —

4 236 281 sc

Konto-Korrent, Zwischenkndit ................................................. .. 24 573 974 22

sparkassen-l(onto der Angestel.ten ........................................... .. 275580 —

Noch nicht at gehobene Dividende ........................................... » 1510 —

zinsen auf 4·,2«-. sclsu dverschreibungen .................................. .. 192156 75

Pensionsfonds der Angestellten .............................................. .. 263486 05
Hierzu Uebekweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung

von 1908
»

20 000 — 283486 05

sicherheitsakzepten-Konto ....................................................... .. 9 611 507 —

Avalskonto. Krediloren ............................................................. .. 8 848 969 05

Hypoth.sken-Aval-l(onlo, K.edit(«·en ........................................ .. 884 954 75
Tantieme des Aufsichtsrats ................... ............................... .. 33333 II

679 Dividende aul die Aktien ................................................. .. 900000—

Uebel-trag auf neue Rechnung ................................................. .. 50886E
19 345 430180 78 345 952 01

Gewinns und Verlust-Konto.

soll. »i- J JL
,«JAllgemeines Betriebs- und Verwaltungs-Konto ......................... .. 593 48653

Bau-Konto ............................ ............................................... .· 309878 04

Allgemeines Vetwaltungskosten-l(on·o ..................................... » 448 069 55

(einschliesslich steuern M. 94002.90)
Zinsen-Konto .......................................................................... 308 482 39
Kommissionsskonto ..... ........................................................ .. 95 805I18
Emissions·KonLo der 472 »j, schuldverschreibungen. Abschreibung 20261I60
Mobilien-Konto ......................................................................... .. 2085 95

Reingewinn ............................................................................ ·. 1107 265 67
Von diesem Betrage entfallen aut:

Gesetz iche Reserve .................................................... .. 51547 74

speziell-Reserve ..................................... .. 51547 74

40h Dividende auf das Aktien-Kapital ......................... .. 600000 —

Ueberweisung an den l-ensionkonds der Angestean .... .. 20000 —

Uebertrag auf neue Rechnung .............................. .. 50836 86
Tantieme des Aufsichtsrat-: ........ .. . 33 833 33

20k Superdividende auf das Aktien-Kapital ........ .. 300000 —

1107265 67 258583491

Haben. »He »z-
saldo-Vorttag aus 1907. ............................................................ .. 76 310 83
Grundstücksskonto .. .......................................................... .. 2 528 327 U
Effekten-Konto .................. ..·.............. .. 2u5 288 86
Kommissions-i(onto dei- Rentengiiter 75 408 »-

2 Mag-sei
BERLlNY im März 1909.

Die Direktion-
Ptschlce. Lueder. Lauenstein. Binden

»

Die Revision-a-
v. schwabach. v. Tiedemaun. Bis-Fing-

Mnmpes Gute Htube
Hagegenüber Unter rundhalmhof Iriedric gtragge .

Damian-te Lucis-staut derReiethIePuptstadt
Extrafeine Likiire nnd Frühstücks-Weiue.



seelustig

10. Ipri
-I--—

l 1909.

Yotsche
Seemannss

schule
Hambmgpwaltcrshof
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung n. Unterbringung
e r K n a b e n.

Prosp. durch die Direktion.

Näin Passiva.

,
- N—

J- H »

————— » ——

il«
· J

Kassenbestand sowie Guthaben
1

. · · - . · - - . . . - . . · . . . - . . « « · - »

—

bei der Reichsbank ............. .. i

-

Kuponsbestand ...................... .. 13 748 88 BFSEIYFIPUCSZ"
Jz 315 358’93 315358 93

sortenbestand ...................... .. 83122 40 lsta Uge U·

« 4173017
Guthaben bei Banken u. Bankiers 2 892 255 66 Wels""g««:«:::".----- - :-

Wec sseibestand ...................... .. 3245 549J64 Bestand arn 1. Ja-

Efkektendestand ...................... ..
2556 88392 Dust 1909 ------- .- »W. 357 089,10

Vorschlisse ans hörsengängige
Wertpapiere ...................... .. 5901 184 02 Besglslåskksnds»» 2()0000»—

Hypotheken-Dariehen ............ .. 174 300 —

abz. Rückstellung
"

Debitoren in lautend. Rechnung 12979 616 97 zuk Debjtokenm
«

»z-» 50 00I»— 150000 -

Avnl-DebitoiL-sz 420 586,78 W
Immobilien-Konto l:

Djtzsjzhkjge zu-

gsgkgzusdstuckeu-! weisukig .......... .. « 120000.—
e äu e ....... .. .-z 767742,65 —

-·
»-

ab darauf ruhende

Hypotheken-» « 767000,— Kreditoren in laufend. Recnnnng 9982 597 56
« W-

I« l--000-7«42«J5 schecik-Einlikgen ................... .. 2737142 02

ab Ahscnkeibg. »-, 30000J— 970742 65 DSPPSUFMEMJEEEUI
Immobilien-Konto U: lexzexgpkää

Sonstige lmmo- «. ·

·

.-

hitie»..... ..... .. Jz 129101,50 dsgusgsgkszls«
1240 07885

jäh
darauf ruhende

·

Håtpesxrlåüsläjuy,01neken... J- 73 000,— 5610150 —
-

·

-

5551929 or
Inventar-l(ot1—tof:— gungsmst—:«-:LJLUquYÆ

2 581 099 sk;
Bachwert.....».....-t 254 150.92 VIII-Häkij

««««««««««««««««

Abz- ADSWLDBJLLSLIS 203 297 74
Bükgscuziktzyv—.;«—»-370586.78

Ueberhobene Wechselzinsen » 4659 38

;
Nicht erhobene Dividende 860 —

; Reingewinn ............................ » JÆ I
ji 80158 MAX ZIZU löö ZZUEZJ

gehet. Gewinns und Verlust-Konto per Bl. Dezember l908. mische
»

che——

Jz
«-

,

—

—! J-

Unkpsten ............................... .. 166 181 Vortrag .................................. ·. 38 371l5—«
Gehalte- . -279 270i48 Zinsgewinn 670484 70

thieten
..

s«rovisionsgfe;vinnd».w...H...j.....H623383I7L3euern .................................. .. .

"

0 Gewinn an rern e ec se 6 68
Portoanslagen ......................... .. I 1942J163Gewinn an Beteiligungen- Ekkek-

!

Abschreibung auf lnventar .... .. il 50 853118 ten- und Konsortiatgeschiiften 120 080 94

Abächiieitiunx
ank lmrnobiiien-

80
Gewinn auf sorten ............. .«...: 578436

ou o ............................. ..
—-

«

Reingewinn ............................ .. 884 43 !
14664681M H -1466468)94

Die auf 70Jspfestgesetzte Dividende ist vom 29. März d. Js.
«

M. 7().— ank die Dividendenscheine der Aktien Nr.mit

n n 35.— » » » » ,-

bei der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin und an uns

l—5000

« 5001——8000

eren Kassen: Dortmund,
Bramsche, Bremerhaven. Bremervoerde, Burgsteinkurt, coeskeld, Ernden, Ernsdetten, Essen,
Celsenkirehen Godesberg. Göttingen, Hannover, Hoerde i. W., cloppenburg, Lüdinghausen,
Meile, Munster i. W» Oeide, Osnabrcick und Warendorf zahibar.

Dortrnund, den 27. März 1909.

Nicdekclelltsclle Bank Kommanditgesellschaft auf Aktien
Ohm- Laue.



M« Zprick 1909- — Wie Zittlflkfujtsft—» sz asz-

Weg en-
B.m.b.lB.Berlitsw
cauentzien-strasse 21-24
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»Die Zusatan

befindet sich

ab 1. April 1909

sw. 68, Kochsttj. 13 a,

wohin wir von jetzt ab alle auf lnseraten-Angelegenheiten

bezüglicheMitteilungen zu richten bitten.



10. Zum 1909. — Yik zum-ask — gn. 28.

Ietkiehsyesellschaitm. h. s.

Friedrichs-hu 110-112 B E R L1N. Oranienburgerstn 54-56a

Nach beendeter Invenfur

und Übernahme der Ab-

teilungen, Verkauf zu

herabgegefzfen preisen.

Im Blauen Saal-

Auggfellung besonders

wohlfeilerI Osterarfikel
J—



— Die Zukunft —

scheinung. (0hne Sprjtze.)
DI-.l-'·Miilkets’ s hloss Rhein-glich Bad Godeshersg a-Rh-

Modernstes Specialsanatoriurn.
»

Allcr comfort. Familienleben.
Prosp. krei- Zwanglos. Entwöhn.v.

- s. s---" ----- -,,-,--«

Berlin W., Friedrichstrasse 73.

10. Zprfl 1999.

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungsers

DATE .

Wegen milder Witterung besonders tür
«

Frühjahr-a. Sommerstuannow-in
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

HungeriassermaniaVerkehrsges. m. b. H.

Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarjschen staatsbahnen.

Bilanz der Mitteldentsohen credit-dank per 31. Dezember 1908.

Alcid-eh J- .

An KassasKontc ................... .. 5584 942 ZH GCWUUP Und kaIllSVKOUIPs
» cou one-Konto .............. .. 145040149
» Wecgselskonto................ .. 31 102 921 39

soll· « J

, Guthaben bei Banken und An UNkOSteIPKOmO
»

Bankiers ...................... .. 327492318 Gsbsltss Geschsktsspesess
Lombard·kont0 (Repokts u«

Tantiemen der Vorsteher
«

Lombakus) ................... .. 15 606 469 34 derREMED-MATRONE-stell

. Effekten-Konto ................ .. 5 275 435 62 Und Vorsteher des Wechsel-

- KonsurtiaI-t(onto ............. .. 8589 655 23 stubev ---- -- s- 2 210108i02

, Kommanditen- und Beteili- steuekW 251268419

gungs-l(onto ........ ..... » 2234 430 —

» Beitrag· zur Pensionskasse... 71500 —-

. Debitoren in lauf. Rechnung Abschreibungen auf Immo-
«-« 96 559516,98 bitten ............................ .. 42 827 23

Vorschüsse auf Waren und Gewinn-sama
Warenverschikfungen Verteilung :

M 567151.50 97126 668 43 ausserordentliche Abschrei-

, Avai-DehW 3776 274 50 bsng M Nod-MEDIU-

,, lrnmobilien-l(onto Bankge- .

«
.

98161s59
bäude .... .. »i- 3869 200,— Zuwelsung an die Konto-

sonst. ltnmobiL Kokkenk·ResekVE

J- 527 400.— 4396 600 —

· ·

»k- 250 000-—-
. . ——s-.- 6’-20,»D1v1dendeauk

« MOblIlaFKOUIO .... ............ .. M E ·,«54000000»—
li178 51 2884F07 Aktienkapit. J- 8510000,-—

, Tantiemen-Verwendung:
. passive· s-« zur Deckung des

Per Aktien-Kapital-Konto .... .. 54 000 000 —

Kontos Gottekmakm
, Reserve-Kto. »W. 5400 000,— l-» 50993197
»

Ausserordentliches zur Auszasmmg
REISENDER1000000-- J- 28 08».72 J- 538 012,69

"

-( .

Vortrag auf neue

EVEka 7427 719 U
Recimung »i- 67 920,87 4464 094 65

., Kredttoren in lautender »-

Dnecnmmg...................... ..

231
211

73
7090 600 07

- e osilen elder ............. .. 498231

, UeRerganggspostenunserer , Habckls s-« J

Niederlassung.un«ereinand. 155753 72 Per Gewinn-Vortrag aus 1907 81824184
» Trinken-Konto (Tralten und . Zinsen-Konto (Ueberschuss .

schecks) ......................... .. 42 204139 76 irn Konto-Korrent und auf I
» Aval-l(onto ...................... » 377627450 Lombard-Konto) ............. ·. 1590595»49
» Dividenden-Kon:o (Unerho- » Wechsel-Konto ..... .. 1490 5--4 51

bene Dividenden) .......... .. 7867 50 » ProvisionssKonto 1646 425535
Gewinn- und Verlust-Konto » Effekten- u. Konsortia1-l(lo. 2043 570 67

Reingewinn des ,. Kotnrnanditen und Beteili-
Jahres 1908 Jz 4382 770,81 gungS-l(onlo ................ .. 157185I86
Vortrjig aus dem Konto pro Diverse (l(leine
Jahr 19H7 Ja 81324,34 4464094155 Gewinne und Miete-m .... .. 80 9Tl9j85

175 516 884«07 7 090 606j07
Frankfurt a. M» den 27. März 1909. Der Vorstand der Mitteldeutschen creditbank.



II- In Qualität erstlilassigi --

Im Preise unerreieltt billig
sind meine Schusswaffen.
lassen sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratls u. franko
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Akten von Jagd-

Falls Sie dies noch nicht wissen. so

u. Luxusgewehken, scheiden- u. Piirschhüchsen in nur he-
währten systernen, Teschlngs, Revolvekm Pistolen, Munltion etc. 5 Jahre Garantie.
evtl.10tsgige Probe. Gustav zink. mech. Gewehrfabrik, lilelslis 182 l- saliL

UKAN ZLEIPE
beste deutsche schnell-scllksibmascllillc
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

S Solckmeclaillens
is AnschlägeInn sehuhclel

ist ein zartes-, reines Gesicht, ro«sige·3,,«ingendfrisches Ansschcm weiße,
sammetweichc Haufe-nd schöner Teilst.

ZU lianhschlägeauf einmall

= Reue verlilappen der lIebelU =

Kanzler-«schreibmaschinen A.-(i., Berlin W.8, Friedrichstr. 7l.

(errungen im Wettkampf mit den ersten Klarheit tlek Ively

I Gut-and III-its
liarsntierte Zeilehgeratlheitl

Alles dies erzeugt die echte

Steekenpiercl-"Lilienmilehkseiie
vdn Yorgnmnn s- Øaszlekadelikui.Stück·50 Pf.- überall zu haben»

O Iletaekastema e
(Nan1e ges. esch.)

Nur iür Teint. å ube 00 Pfg-.

Hetaern-Iln11(1- Kremn
nur lür Handpflege (u. Wunclsein) å Dose20 Pf-

cliem. Laborat. net-den« Dresden 10.

PhotongL
Apparate
Neueste Modelle mit erstklassl es«

I Optik renommierter optisc er

Firmen zu Original-Preisen
llotiernsteschnelltoousscemoras.
S

eqdu
e m sie Teil-among

o ne jede Preiserhohun .

Since-les und Ferngl set--

luustrterto Kataloqe kostentreL

schoenfeltlt F- co
Hals-der Herrn-Inn Insel-er)

set-litt sw» schnnederger str.9.

schockethqt
Ph silrah diätet. Heilanstalt mlt modern. Ein-

rlc tg. Gr. Erfolg. Entzück. sehrgeschützi. Lage-
Zeitig.Frühling.mäöig.Sommerten1p. Pros ekt

gratis- Tel. lislhtnt Sessel Dr. Seh-dumm el.

Herbst- u. Winter-huren
lm herrlichen zachemull

Si ohnnntzq Veeregnng, Bau u. Arzt
111«-Tin- von pl. 10.—— ah.

»sanatorium
Zackental«

(Camphausen)
Bclmljnie WarnrbrunnsschreiberhauJeLZL

petenklorigjggstgjogzehgehikge
iür chronische innere Erkrankungem neu-

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten-Zustäncle
Diäletische,Brunnen-u.Entziehungslscuren.
Für Erholungsuchende. Winters-Dom

Nach allen Brrnnssensolsatten nei·

thtzeit eingerichtet- Ffintlgescltilthth
nebelt"keie, naüelholzreiche Hölrenlage.
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr liest-one
Näheres die Administkution in

Berlin sw» plöclieknstrnsse Us·

JZY
way-maysue-indeser
»I·
ex

vzsz

asswzsrxoox
Fg
MF

»«««),«Z

suauompackwgsuawwuyeqojszzmmziss
»Um)
axmoss



Pu n kte
bedingendie Giite eines sekies !

1.sorgsatni«tePflege-

2HVerwendungdenkbar

geeignetsterWeine2

«

3. Ablagerung:

Unsere mehr als 50jährige Erfahrung. unser hoch-

geschultes technisches Personal gewährleisten die sach-

gemässeste Behandlungvom Ankauf der Oewächse

an bis zum Versand der lertigen hierhe-

Die Weine cler champagrle sind unbestritten die zur

Sekttabrikation geeignetsten —- Sleueramtliche Statistik-en

ergeben. dass unsere Firma schon seit jahren

niehrs Fassweine der champagne importiert als sämt-

liche lranzösischen champagnersliäuser zusammen-

genommcn

Deutschland cinfuhren.

im gleichen Zeitraum in Flasche-I nach

Reichsdtntislisch nachgewiesen. erreichen die lerligen

Reserven unserer hlarlce ..lienl(ell Troclienl fast die

gleiche Höhe nie die lerligcn Reserven aller übrigen

Seklkellereien von Deutschland u—ndLuxesnburg zu.

samtnengenommem Der beste Beweis lür die vor-

trellliche Ablagerung unserer Mark-II

Der vollkommensten Vereinigung
dieser3 Punkte verdankt unser

HenkellTrocken
»

die führende stellung unter

den deutschen Sektrnarken.

Henkell äca

Für Jnserate verantwortlich: Alfred Weinen Druck von G. Bernstein in Berlin-
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